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Sune Linögviſt 


Das [chwedifche Bootsgraberfeld von Dalsgarde 


Ergebniſſe der Ausgrabungen des Univerfitatsmufeums für nordifche Altertümer in Uppfala 


Ven vielen der Völker, die in alter Zeit Odin 
verehrt haben, beſitzen wir Erzählungen 
über die Einwanderung Odins und der Aſen. 
Sie kamen, berichtet die Sage, aus dem alten 
Asgard an den Geſtaden des Schwarzen Meeres 
— oder ſogar aus Troja in Klein-Aſien. In dieſer 
Sage liegt vielleicht ein Kern alter, guter Er- 
innerung aus der Zeit der großen germaniſchen 
Völkerwanderungen. Wo ſich dieſe Erinnerung 
am längſten erhalten hat, läßt ſich aber ſchwer 
ſagen. Jedenfalls ſcheint es nicht im Norden ge- 
weſen zu ſein. Wie der hervorragende Forſcher, 
A. Heusler in Berlin, ein für allemal dargelegt 
hat, verbreitete fich diefe Erzählung erft in ziem- 
lich ſpäter Heidenzeit in wenig wechſelnder Form 
von Volk zu Volk im Norden. Sie bildete eine 
vortreffliche Einleitung, wo immer es galt, einen 
Stammbaum mit Ahnen zu ſchmücken, älter und 
ſtolzer, als die lokale Überlieferung es eigentlich 
geſtattete. 

So benutzt Snorre die Erzählung von Odins 
Einwanderung als Einleitung ſowohl eines 
ſchwediſchen, als auch eines norwegiſchen und 
eines däniſchen Königsgeſchlechtes. Nur für die 
Sy éar, die Schweden hat er fie in bemerfens- 
werter Weiſe erweitert: 

Mit Odin kamen, ſagt er, zwölf „diar“ oder 
Tempelprieſter. Als Odin ſich ſelbſt in Sigtung 
niederließ, gab er jedem von ihnen eine Beſitzung. 
Freyr erhielt Uppſala, Njord Noatun, Heimdall 
das „Himmelsgebirge“, Tor Trudvang uſw. 

Es ſcheint mir, daß dieſer Zuſatz von beſonderer 
Bedeutung für die ältere Geſchichte der Swear, 
der jetzigen Schweden, und in erſter Linie für die 
Landſchaft Uppland, die Keimzelle Schwedens, iſt. 

Als die Wanderſage ſchwediſchen Verhältniſſen 
angepaßt werden ſollte, handelte es ſich nämlich 
nicht nur darum, einer Königsfamilie ſtolze Ahnen 
zu verſchaffen. Hier gab es, neben dem Königs- 
haus, noch mehrere vornehme Geſchlechter, die 
ſeit langen Zeiten auf ererbten Stammgütern 
ſaßen. Wenn man genauere Überlieferungen 
über deren Geſchichte beſaß, ſo müſſen ſie von 
einer Art geweſen ſein, die eine Anknüpfung an 
die Sage von Odins Einwanderung ganz natür- 
lich erſcheinen ließ. 

Daß es ſich in der Tat ſo verhielt, lernen wir 
aus den Ergebniſſen aus frühgeſchichtlicher Spaten- 
forſchung und im beſonderen aus der Ausgrabung 
und Unterfuchung der Begräbnisſtätten im jchwe- 
diſchen Kerngebiet. 
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Weit berühmt ſind die drei großen Hügel bei 
Alt-Uppfala, die am Ende des 5. und während 
des 6. Jahrhunderts über der Aſche von drei 
Swea-Königen, errichtet wurden, deren Namen 
wir fogar in Snorres Unglingafaga, ja zum Teil 
auch im altengliſchen Beowulfslied wiederfinden. 
Auch faſt alle anderen Schweden wurden in dieſer 
Zeit und in den folgenden Jahrhunderten der 
Heidenzeit auf Scheiterhaufen verbrannt. Es 
gab aber in derſelben Zeit einige vornehme Ge— 
ſchlechter, denen eine ganz andere Sitte eigen war. 
Ihre toten Sippenälteſten legten ſie mit reicher 
Ausſtattung in Boote, die man nicht verbrannte, 
ſondern in einem Erdhügel in der Nähe des je- 
weiligen Stammgutes einbettete. Das mußte 
eine fremde Sitte ſein, und da war es wohl auch 
in fremdem Lande geweſen, wo fich die Stamm- 
väter zu dem Reichtum und der Bedeutung auf- 
geſchwungen hatten, deren ſich die Nachkommen 
noch nach ſo vielen Generationen erfreuten. 
Aber waren diefe „Diar“ gleich Odin von fernher 
eingewandert, fo lag es nahe, fie als feine Be- 
gleiter aufzufaſſen. 

Wo Noatun, „Himmelsgebirge“ und Trudvang 
gelegen haben, lohnt wohl nicht die Nachforſchung. 
Wahrſcheinlich aber iſt, daß dieſe mythologiſchen 
Namen in der Einwanderungsſage die Höfe mit 
den eigentümlichen Gräberfeldern bezeichneten, 
auf denen Boot an Boot in die Erde geſenkt 
wurde. Der Zeitraum, währenddeſſen ein ſolches 
Bootgräberfeld wuchs, kann fünf Jahrhunderte, 
vermutlich aber mehr, betragen haben. 

Die erſten uppländiſchen Bootsgräber, 
von denen wir Reſte beſitzen, wurden in den 
Jahren 1854 und 1855 bei Ultuna teils beim 
Kiesabbau, teils bei abſichtlicher Unterfuchung 
durch Schüler eines Landwirtſchaftlichen Inſtituts 
gefunden. Wenn auch der Inhalt dieſes Gräber- 
feldes zum größten Teil ſchon weit früher ver- 
ſchwunden ſein dürfte, ſo war doch die Ausbeute 
aus einem oder zwei verhältnismäßig unver- 
ſehrten Gräbern erſtaunlich reich: zwei prächtige 
Schwerter, Reſte eines Helmes und von min- 
deſtens drei Schilden, deren Eiſenbeſchläge mit 
Silber- oder Bronzeblech geziert waren. Der 
Reichsantiquar Bror Emil Hildebrand, der 
früher einen der Uppfalabiigel unterſucht und dabei 
Beweiſe dafür gefunden zu haben glaubte, daß 
dieſelben ihren Namen „Königshügel“ mit Recht 
trügen, ſah ſich nun veranlaßt, dieſe Anſicht ab- 
zuändern. Er nahm nunmehr an, daß der unter- 


ſuchte Uppfalahügel bei all feiner äußeren Statt- 
lichkeit die Rejte einer ſchwediſchen Königin ent- 
halte, aber bei Ultuna habe man endlich in einem 
äußerlich ziemlich unanſehnlichen Hügel einen 
„vornehmen Seehelden, vielleicht einen von Upp- 
lands zahlreichen ſog. Kleinkönigen“ gefunden. 

Dies war zweifellos eine unbegründete Unter- 
ſchätzung der Uppfalafunde. Der Unterſchied liegt 
vor allem in der Quantität, die ihrerſeits auf der 
Beſtattungsart beruht. Sieht man auf die 
Qualität, ſo findet man unter dem wenigen, das 
in den Appſalahügeln den Flammen des Scheiter- 
haufens getrotzt hat, fraglos beſſere Arbeiten als 
unter den Altunafunden. Trotzdem ift der be- 
merkenswerte Anſichtsumſchwung erklärlich. In 
ihm kam zum Ausdruck, welch große Bedeutung 
man mit Recht den Ergebniſſen beimaß, welche 
die Funde in den Bootsgräbern uns zur Auf- 
hellung unſerer ſchwediſchen Vorzeit liefern. 
Denn in den Brandgräbern, wie etwa in Alt- 
Uppjala, hat nicht nur das Feuer fo vernichtende 
Verheerungen unter den Gegenſtänden ange- 
richtet, die dem Toten auf den Scheiterhaufen 
folgten, ſondern man ſcheint es auch nicht für 
nötig gehalten zu haben, denen, die verbrannt 
werden ſollten, eine ebenſo reiche Ausſtattung 
mitzugeben wie die, welche nach Sitte und 
Brauch zu einem anſtändigen Bovtbegrabnis 
gehörte. 

Auf die Ultunafunde folgten in den Jahren 
1881, 1882 und 1895 bemerkenswertere Funde 
aus ähnlichen Bootsgräbern. Den Anlaß hierzu 
gab eine Erweiterung des Friedhofs von Wendel 
in Appland. Nicht weniger als 14 Gräber wurden 
angetroffen, davon 12 mit Booten. Die meiſten 
waren leider geplündert, aber das noch vor- 
handene ſtellte auf alle Fälle die reichſte Gamm- 
lung von Grabſchätzen dar, die man jemals in 
Schweden ausgegraben hatte. Weder die über 
tauſend unterſuchten Gräber von Birka noch eines 

er bisher unterſuchten großen Gräberfelder 
Gotlands hat eine ſo hervorragende Ausbeute 
geliefert. 

UM Mißverſtändniſſe zu vermeiden, möchte ich 
gleich hinzufügen: man hat in Wendel keinen 
einzigen Gegenſtand aus Gold und nur ſehr 
wenig Silberſachen gefunden. Daß mehrere 
der prächtigen Bronzen durch ungewöhnlich ge- 
diegene Vergoldung glänzen, ſpielt ebenfalls 
nur eine untergeordnete Rolle für das Gejamt- 
urteil. Nicht wegen der Koſtbarkeit des Materials, 
ſondern wegen der Vollendung der künſtleriſchen 
Arbeit verdienen alſo die Wendelfunde den ihnen 
zugewieſenen Rang. 

An die Wendelfunde reihten ſich bald Aus- 
grabungen auf einem dritten uppländiſchen Boot- 
gräberfeld, nämlich dem von Tuna in Alſike. 
Auch hier ſind über zehn Bootsgräber unterſucht. 
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Ihre Mehrzahl entſpricht dem Alter nach der 
jüngeren Hälfte der vierzehn Wendelgräber. Da 
dieſe jüngere Hälfte der Wendelfunde kaum zu 
dem Glanz beigetragen hat, der den Ort in 
archäologiſcher Beziehung umſtrahlt, fo ift es 
nicht zu verwundern, daß ſich die Bedeutung der 
Tunafunde als Ganzes nicht mit der obenge- 
nannten Funde vergleichen läßt. Es ſcheint ſich 
jo zu verhalten, daß der größere Teil der viel- 
beſungenen eigentlichen Wikingerzeit, die um 
800 u. Str. begann, kulturell eine Zeit des Nieder- 
ganges war, die weit hinter den vorhergehenden, 
in den alten Sagen nur dunkel durchſchimmern— 
den, germaniſchen Zeitaltern zurückſtand. 

Die Zeit um 500 war nicht nur der Teil der 
Vorzeit, in dem man es ſich leiſten konnte, die 
reichſten Goldſchätze in die Erde zu ſenken, ſondern 
fie war auch eine erft ſpät übertroffene Glanz- 
periode der materiellen Kultur, wie ſie in den 
Bodenfunden hervortritt. Die wertvollſten 
Wendelgegenſtände aber ſtammen aus Gräbern, 
die im 7. Jahrhundert oder wenig ſpäter angelegt 
worden ſind. Wären Bootsgräber aus dem 
6. Jahrhundert unterſucht, fo würden fie wahr- 
ſcheinlich noch prächtigere Stücke geliefert haben, 
aber fo alte Bootsgräber kennen wir nicht. 

Das Geſagte dürfte genügen, um zu zeigen, 
welche große geſchichtliche Bedeutung wir dem 
neuen Bootgräberfeld beimeſſen dürfen, das 
eines Tages im Jahre 1926 am Fyrisfluß mitten 
in einem ſo altberühmten Bezirk wie dem von 
Gamla Appſala „entdeckt“ wurde. Dieſes Gräber- 
feld liegt auf einem Kiesberg beim Hofe Vals- 
gärde. 

Als ich und ein anderer ſchwediſcher Vorge- 
ſchichtsforſcher eines Tages während unſerer 
Arbeit in der Kirche von Gamla Appſala, die gerade 
erneuert wurde, von Männern, die zuerſt auf 
dieſes Gräberfeld aufmerkſam gemacht worden 
waren, zur Beſichtigung diefer und anderer 
weniger gewöhnlicher Altertümer im Kirchſpiel 
aufgefordert wurden, war es nicht leicht für uns, 
ohne weiteres eine befriedigende Erklärung für 
die eigentümlichen, langgeſtreckten Einſenkungen 
zu geben, die man uns bei dem Hofe Valsgärde 
zeigte (Abb. 1). Sie ließen ſich weder als frühere 
Kartoffel- oder Kellergruben, noch als Erinnerung 
an einen in alter Zeit planlos vorgenommenen 
Kiesabbau, noch als alte Wegeſpuren noch über- 
haupt als eine der vielen Anlagen aus ſpäterer 
Zeit erklären, die den Beſchauer nicht felten irre- 
führen. Da fie indes in der Nähe von zweifel- 
loſen Vorzeitgräbern von wohlbekannter Form 
lagen, ſo wagten wir die Vermutung, daß es ſich 
um Bootsgräber handeln könne. 

Daß dieſe Vermutung nur mit aller Vorſicht 
aufgeſtellt wurde, beruhte darauf, daß keines der 
bisher bekannten Bootsgräberfelder beim Aus- 
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ABB. 1. DAS GRABERFELD von Valsgärde 


graben eine durch ſpätere Eingriffe unverſehrte 
Oberfläche gezeigt hatte. Wir wußten alſo nicht, 
wie ein verlaſſenes Bootsgräberfeld ausſah. Jetzt 
aber wiſſen wir es, und dieſe Kenntnis hat ſchon 
anderweitig Früchte getragen. Ein Kenner von 
Stora Karlſö, einer kleinen Inſel bei Gotland, 
erinnerte ſich bei einem Beſuch in Valsgärde 
einer ähnlichen Gruppe von Einſenkungen auf 
dieſer Inſel. And ſiehe, eine dort vorgenommene 
Ausgrabung hat auch ergeben, daß die Ein- 
ſenkungen auf Stora Karlſö ebenfalls zu Boots- 
gräbern gehörten. 


Nicht nur das Außere, ſondern auch das Innere 
der Valsgärdegräber ſcheint glücklicherweiſe 
vollſtändig von menſchlichen Eingriffen verſchont 
geblieben zu ſein. Die Boote, die einſt mit ihrem 
Inhalt hierher gebracht worden ſind, wurden in 
zuvor ausgegrabenen Rinnen von ungefähr 
14% m Tiefe geſetzt. Über ihrer Reling wurden 
die Rinnen mit Pfählen und anderem Holzwerk 
bedeckt, ehe der ausgeworfene Sand wieder 
aufgeſchüttet wurde. Das Ergebnis war eine 
ziemlich unanſehnliche, langgeſtreckte Erhebung, 
die den von den Bootsſeiten und dem Balten- 
lager umſchloſſenen Grabraum in ſich barg. Als 
ſpäter das Holzwerk der Decke vermoderte, füllte 
ſich der Hohlraum, und auf der Oberfläche ent— 
ſtand eine entſprechende langgeſtreckte Senkung, 
die von niedrigen Wällen umgeben iſt (Abb. 2 u. 3). 
Nicht weniger als zwölf ſolche Einſenkungen 
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Nordwestteil, von Süden 


liegen auf dem dem Fyrisfluß zunächſt befind- 
lichen Teil des Valsgärder Hügels nebeneinander; 
auf einem öſtlicheren, noch etwas höheren Teil 
der Gräberhöhe liegen weitere drei Einſenkungen, 
die in gewiſſer Weiſe noch deutlicher hervortreten, 
weil man hier offenbar die Grabbedeckung durch 
von anderswo herbeigeſchafftes Material ver- 
ſtärkt hat. 


Im Frühjahr 1928 verlegte das Univerfitats- 
muſeum für nordiſche Altertümer in Uppjala 
ſeine Ausgrabungen nach Valsgärde. Während 
dieſes und mehrerer folgender Semeſter konnten 
im ganzen acht Bootgräber unterſucht werden. 
Die vier erſten wurden aus der weſtlichen, zwölf 
Einſenkungen umfaſſenden Reihe gewählt. Es 
ergab ſich, daß ſie alle der Wikingerzeit ange— 
hören. Ihr Inhalt entſprach dem, was man nach 
den aus derſelben Periode ſtammenden Boots- 
gräbern in Wendel und Tuna erwarten konnte. 
In jedem Boot war ein Mann mit Waffen und 
Haustieren beigeſetzt. Von den Booten waren 
faſt nur die Nieten übrig, aber diefe waren glück- 
licherweiſe ſo feſt in Sand und Kies eingebettet, 
daß ſie ihre urſprüngliche Lage auch nach Ver— 
moderung des Holzes im weſentlichen beibehalten 
haben. Daher war es möglich, die Boote nach der 
Lage der Nieten in der Hauptſache zu rekonſtru— 
ieren. Dies war vielleicht das intereſſanteſte Er- 
gebnis dieſer Unterfuchungen. Die Waffenaus- 
ſtattung und die ſonſtigen erhaltenen Gegenſtände 


ABB. 2. 


GRAB ı Nordsüd-Schnitt durch die Bootsmulde 


im Schiff gehören zu der „beſſeren Alltagsware“ 
der Wikingerzeit (Abb. 4). 

Als mit der Ausgrabung des fünften, in ſeiner 
Lage und feinem Außeren ein wenig abweichen- 
den Bootsgrabes begonnen wurde, fragten wir 
uns natürlich: Kann es 
nicht vielleicht älter ſein 
als die Wikingerzeit? 
Für dieſen Fall hofften 
wir auf einen prächtige- 
ren Inhalt. In dieſer 
Vermutung und Erwar- 
tung ſahen wir uns auch 
nicht getäuſcht. Das 
Grab dürfte aus dem 
Ende des 7. Jahrhun- 
derts ſtammen. Die 
Gegenſtände, die da- 
mals hineingelegt wor- 
den waren, entſprachen 
auch in bezug auf An- 
zahl und Ausführung 
völlig unſeren Erwar- 
tungen. Schade nur, 
daß vieles während der 
zwölfeinhalb Fahrhun— 
derte, die ſeitdem ver- 
gangen ſind, vermodert, 
durch ſchwere Steine 
zerdrückt, durch Noſt 
oder Grünſpan zer- 


vor der Ausgrabung 


zu ſein ſcheinen, ſowie eine Anzahl Nägel und 
Nieten, welche die Planken untereinander und 
mit dem Steven zuſammengehalten haben. Da— 
mit war bewieſen, daß der Hügel ein tief ein- 
geſenktes Boot von etwa 10 m Länge barg. Die 


weſentlichen Funde 
wurden indes erſt 
während einer drei 


Wochen langen Aus- 
grabungszeit im Mai 
und Juni 1930 zutage 
gefördert. Ja, mehrere 
der beiten Funde tonn- 
ten erſt ſpäter in den 
Präparierräumen des 
Muſeums enträtſelt 
werden, weil ſie erſt da 
von Erde und Sand 
befreit wurden. Mehrere 
harrten ein oder zwei 
Jahre der Geduld er— 
fordernden, aber ver- 
lockenden Zuſammen- 
fügung aus all den 
Bruchſtücken, in die ſie 
zerſplittert waren. In 
derſelben Weiſe wurden 
ſpäter noch drei Gräber 
mit reichen Funden un- 
terſucht, auch fie gehör- 
ten dem 7. oder 8. Jahr⸗ 


freſſen iſt! 82 d. h. der reichen 
: eit Upplands, an. 
Mit der Unterfuchung ο. 
diefes fünften Bals- 7 8 Rings um das Vor- 
gärder Grabes wurde PE — derteil des Bootes hatte 
ſchon im Herbſt 1929 EER kee ER MD man eine Anzahl Haus- 
begonnen. Wir gruben V Ae Be 4 e Ze 
uns von beiden Seiten — eitand war reicher als 
in den niedrigen Hügel t See e ur AER 2 το. in den vorhergehenden 
ein und fanden die 2 en : et REN a Gräbern: mehr Pferde 
Eiſenplatten, mit denen > Bis und Rinder, Hunde und 


die Spitzen beider Ste- 


Den beſchlagen geweſen ABB. 4. GRAB 1 


mindeſtens ein Schwein. 


Beigaben der Wikingerzeit Hinter diefen befand 
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ſich eine Reihe zur 
Speiſebereitung erfor- 
derlicher, aus Schmiede- 
eijen beſtehender Haus- 
geräte: ein Keſſel 
(Abb. 4) mit dazuge- 
höriger langer Kette 
zum Aufhängen über 
dem Feuer und ein drei- 
zinkiges, handförmiges 
Werkzeug zum Heraus- 
fiſchen der Fleiſchſtücke 
aus der heißen Brühe, 
ferner eine Fleiſchaxt 
und ein „Feuerbock“ 
(Abb. 5) mit vier Beinen 
und zwei gehörnten 
Köpfen, einem an jedem Ende des Rumpfes. 
Dieſes Stück, das die zweckmäßige Aufſtapelung 
des Holzes erleichtern ſollte, war, als es im fünften 
Bootsgrab gefunden wurde, ein Unikum unter 
den nordiſchen Funden. Nun kennen wir ein 
zweites Stück: aus Grab 6 in Valsgärde. In 
Schweden ſieht man Gegenſtücke dazu nur auf 
den offenen Herden einzelner alter Gutshöfe der 
Gegenwart, aber in Mitteleuropa find die „Feuer- 
böcke“ auch bei der bäuerlichen Bevölkerung von 
alters her in Gebrauch. 

Unmittelbar hinter dieſen profanen Gegen- 
ſtänden lag einer der hervorragendſten Funde 
des Grabes: ein Helm 
(Abb. 7 u. 8). Er beſteht 
aus Schmiedeeiſen und 
iſt mit einer reichen 
Ausſchmückung inBron- 
ze verſehen. In ſeiner 
Konſtruktion ſtimmt er, 
abgeſehen von gewiſſen 
intereſſanten Einzel- 
heiten, vollſtändig mit 
den drei berühmten 
Wendelhelmenüberein. 
Seine Preßblechverzie— 
rung iſt ebenſo reich wie 
bei dieſen. Die hier 
abgebildeten Helme aus 
Grab 5 u. 6 (Abb. 6) 
zeigen nur Tierorna- 
mentik; es fehlen alſo 
hier Gegenſtücke zu den 
vorzüglichen Oarſtel- 
lungen von Kriegern, 
welche die Wendelhelme 
ſo beſonders wertvoll 
für ſpätere Geſchlechter 
machen. Aber auch 
dieſer Mangel iſt durch 
die Helme aus den 


ABB. 5. FEUERBOCK 


ABB. 6 HELM 


3δ 


Gräbern 7 u. 8 be- 
jeitigt worden! 

Nicht weit von dem 
Helm lagen zahlreiche 
prächtig vergoldete 
Bronzebeſchläge mit 
zierlich geſchnittenen 
Muſtern. Sie gehören 
zu einem anderen 
Prachtſtück des Grabes: 
einem Zaumzeug 

(Abb. 9). 

Im mittleren oder 
hinteren Teil des Bootes 
war der Platz des 
Toten. Den Ober- 
körper hatte man mit 
zwei Schilden bedeckt, die Beine teilweiſe mit 
einem dritten. An der Seite hatte der Tote ein 
Schwert und zwei Hiebmeſſer, außerdem einen 
Pfeilköcher, einen mit Widerhaken verſehenen 
Wurfſpeer und einen hohen, prächtigen Trink- 
becher aus Glas (Abb. 10). 

Das Glas, das offenbar unverſehrt eingelegt 
worden iſt, aber in Form von zahlreichen, jetzt 
wieder zuſammengeſetzten Bruchſtücken aufge- 
funden wurde, war ein hervorragendes Stück. Der 
tütenförmige Kelch iſt außen mit aufgeblaſenen, 
tropfenartigen Beſätzen und vielfach herum— 
geſchlungenen Glasfäden geziert. Aus Wendel 
beſitzen wir bereits 
Bruchſtücke von drei 
Gläſern derſelben Form, 
aber eines von den in 
Valsgärd gefundenen 
weicht ſowohl von dieſen 
als auch mindeſtens von 
den allermeiſten ſonſt 
bekannten Gegenſtücken 
dadurch ab, daß die 
Maſſe des Kelchs aus 
zwei verjchiedenfarbi- 
gen Schichten (rot und 
grün) beſteht. 

Das Schwert iſt ein 
Prachtſtück (Abb. 11). 
Der größere Teil des 
Griffes iſt aus Bronze, 
rings in reichen Muſtern 
geſchnitten und ver- 
goldet. Hie und da fin- 
den ſich Einſätze von 
kleinen Goldblechſtücken 
mit Filigranbelag und 
Granaten, einzeln oder 
in Moſaikmuſtern. Auf 
der zugehörigen Klinge 
ſieht man Reſte der 


aus Crab 6 


aus Grab 6 


ABB. 7, HELM mit vergoldeter PreBblechverzierung in germanischer Tierornamentik, Grab 5 


Scheide mit in Holz geſchnittenen Orna- einem halbkugelförmigen Kopf, an der wenig 


menten. über einen halben Meter langen Scheide be- 
Ungewöhnlicher ift die zu dem einen Hieb- feſtigt geweſen. Auch die Teile der Holzſcheide, 
meſſer gehörende die nicht von dieſem 


verſchwenderiſch reichen 
Metallbeſchlag bedeckt 
ſind, waren mit Orna- 
menten verſehen, die 
teilweiſe noch deutlich 
hervortreten. Das Her- 
auspräparieren aller 
dieſer Einzelheiten aus 
dem nach Uppjala ge- 
brachten, durch Paraffin 
fixierten Erdklumpen 
hat viel Mühe gemacht. 

Unter den Gegen— 
ſtänden, die gleichfalls 
eine langwierige, ge- 
duldige Behandlung er- 
fordern, ſtellen die 
Schildreſte (Abb. 15) 
nicht die kleinſten An- 
ſprüche. Mehrere der 
Schilde beſaßen außer 
den gewöhnlichen, aber 
hier mit Bronzeblech 
verzierten Buckeln eine 
größere Anzahl eben- 
jo geſchmückter band- 


Scheide. Ihre eine 
Breitſeite ift reich mit 
einem dreiſeitigen und 
zwei kleineren, recht- 
eckigen Bronzebeſchlä— 
gen geſchmückt, deren 
Innenfelder von ſehr 
ſorgfältig geſchnittenen 
vergoldeten Ornamen- 
ten bedeckt ſind, wäh- 
rend ihre Ränder auf 
der Holzunterlage durch 
doppelte Reihen dicht- 
ſitzender Stifte befeſtigt 
waren. Antereinander 
waren die drei Be- 
ſchläge außerdem durch 
ſchmale Bänder mit 
gleichartigen doppelten 
Stiftreihen verbunden, 
und endlich zog ſich 
eine dreifache Stiftreihe 
längs der Mittellinie 
der Klinge hin. Im 
ganzen ſind wohl 600 
kleine Stifte, det mi Anne ZIERSTÜCK der Helmkappe, Grab 5 
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ABB.9. ZAUMZEUGBESCHLÄGE 


förmiger Leiſten auf der Vorderſeite. Ahnliche 


Leiſten find bereits gut von Ultuna, Wendel und 
einigen gotländiſchen Orten bekannt, aber erſt hier 
iſt es möglich, ihre Lage im einzelnen auf der 
Schildſcheibe feſtzuſtellen, deren Durchmeſſer außer- 
dem in dem einen Falle durch einen erhaltenen 


Randbeſchlag genau be- 
ſtimmt werden konnte. 

Von beſonders hohem 
Intereſſe iſt auch ein 
eigenartiger Bruft- 
panzer, der ſich in 
monatelanger Arbeit 

rekonſtruieren ließ 
(Abb. 14). 

Das Gräberfeld von 
Vals garde hat, wie ſchon 
gejagt, feine beiten bis- 
ber befannten Gegen- 
ſtücke in demſelben be- 
grenzten Teil von 
Schweden: dem zen- 
tralen Uppland, dem 
Kern des Sveareiches. 
Außerhalb dieſes Ge- 
bietes fehlt es an ähn- 
lichen Gräberfeldern, 
von denen feſtſtünde, 
daß ſie einen ebenſo 
langen Zeitraum, vier 

Jahrhunderte oder 
mehr, umfaſſen. 

Möglich iſt es jedoch, 
daß das kürzlich gefun- 
dene Bootsgräberfeld 
auf der Inſel Karlſö 
vor der Weſtküſte Got- 
lands gleichfalls meh- 
rere Jahrhunderte um- 
ſpannt. Im übrigen 
kennen wir keine derar- 
tigen Bootsgräber, 
außer einem einzelnen 
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ABB. 10. GLASBECHER 


vergoldete Bronze, aus Grab 5 


in Schonen und dem 1939 gefundenen, [ο reich 
ausgeſtatteten Schiffsgrabe 


von Sutton Hop, 


Suffolk, England aus den Jahrhunderten vor der 
Wikingerzeit. Mit dem Anbruch des 9. Jahr- 
hunderts ift indes eine bemerkenswerte Ver— 
breitung der Bootsbeſtattungsſitte zu beobachten. 


aus Grab 5 


Nun wurde die Mehr- 
zahl der bekannten 
großen Hügel, der 
„Schiffshügel“, in 
Norwegen angelegt, 
in deren Inneres man 
ein ganzes Schiff und 
bisweilen eine erftaun- 
lich reiche Ausſtattung 
mit allerlei Hausgerät 
einſenkte. Ich brauche 
nur an das bekannte 
Grab der Königin Aſa, 
den Oſebergfund am 
Ojlofjord, zu erinnern. 
Ferner hat man in 
Norwegen mehrere 
Gruppen von kleineren 
Bootsgräbern aus dem- 
ſelben und den folgen- 
den Jahrhunderten ge- 
funden. Endlich iſt ein 
Bootsgrab aus der— 
ſelben Zeit auf der Inſel 
Man in der Irländifchen 
See unterſucht worden, 
welche Inſel in der 
Wikingerzeit von Nor- 
wegern beherrſcht 
wurde. 

Dieſe Funde ſind 
von norwegiſchen Vor- 
geſchichtsforſchern als 
Zeugniſſe für Einflüſſe 
aus Uppland, als Ver- 
pflanzung einer upp- 
ländiſchen Beſtattungs- 
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Rü ſtkammer irgendeiner alten Burg zu werfen, 
wo im Laufe vieler Jahrhunderte das Gut 
wechſelnder Generationen aufgehäuft wurde, wo 
aber dennoch das, was an die Taten der erſten 
Ahnen mahnt, über dem aller Nachfahren ſteht. 
Wir verſtehen auch ohne weiteres, wie ſtolz die 
uppländiſchen Geſchlechter auf die Erinnerung 
an die Männer waren, die in der Zeit Dietrichs 
von Bern, Siegfrieds und Hagens mit dabei 
geweſen waren 

Beſondere Verhältniſſe haben es bewirkt, daß 
die einzigen bekannten Aufzeichnungen der 
Traditionen der nordiſchen Vorzeit von Dänen, 
Norwegern und Isländern herſtammen. Dieſe 
Verfaſſer haben einen einzigen, einigermaßen 
wahrſcheinlichen, zuſammenhängenden Bericht 
über Ereigniſſe im Norden vor der Wikingerzeit 
zuſammengeſtellt und dieſer betrifft, merkwürdig 
genug, das Reich der Spear, der Schweden. 

Nur von ſchwediſchem Boden her kannten alſo 
die geſchichtskundigen Männer der Wikingerzeit 
oder des Mittelalters im Norden ungebrochene 
Traditionen von einer ſo entfernten Zeit wie dem 
6. Jahrhundert. 

Man hat die Möglichkeiten für die Entſtehung 
und Bewahrung jo umfaſſender hiſtoriſcher Kennt- 
niſſe ohne Hilfe ſchriftlicher Urkunden unterſucht. 
Als eine der wichtigſten Vorausſetzungen der- 
artiger Sippenchroniken ſtellte man feft, daß das- 
ſelbe Geſchlecht jahrhundertelang auf dem— 
ſelben Stammhof ſitzen blieb, wie dies die 
Appſalakönige offenſichtlich getan haben. Hieraus 
ſcheint fich zu ergeben, daß das alte Sveareich eine 
nicht nur für nordiſche, ſondern überhaupt für 
nordeuropäiſche Verhältniſſe im allgemeinen 
einzig daſtehende Feſtigkeit beſaß. And dieſer 
Schlußſatz gewinnt gerade durch das Vorkommen 
der bemerkenswerten Gräbergruppen bei Valsgärde 
uſw. eine nicht unweſentliche Stütze. Gleichwohl 
waren dieſe angeſehenen und mächtigen Männer, 
die Ahnen aus der glänzenden Epoche der ger— 
maniſchen Völkerwanderung hatten, keine Feudal- 
herren in dem Sinne, den wir von anderen Gegen- 
den und aus anderen Jahrhunderten kennen. 
Sie waren gewiß mehr mit den Großbauern, 
die ſpäterhin in den isländiſchen Sippenſagen 
geſchildert wurden, zu vergleichen. 

Als Typus eines ſolchen Bauernführers 
ſchilderte Snorre den Logman, den Geſetzes— 
ſprecher und Richter, Torgny von Tiundland 
(Uppland). Diefer war es, der zu Beginn des 
11. Jahrhunderts auf einem Appſalathing die 
Sache der Bauern fo würdevoll, gebieteriſch und 
erfolgreich gegenüber dem König der Spear zum 
Siege führte. Dieſer Logman Torgny, der der 
Sohn eines Torgny Torgnysſon geweſen ſein ſoll, 
paßt ausgezeichnet in die frühgeſchichtliche Um- 
gebung, das hier geſchildert worden iſt. 


A 


ABB. 14. PANZER und Helm aus Grab 8 

Ja, vielleicht ijt es hier angemeſſen, an den 
größten Reichsſtatthalter der Schweden, an Guſtav 
Wafa, zu erinnern. Soweit wir feine mittel- 
alterlichen Ahnen kennen, beſaß er von der Seite 
ſeines Vaters her uppländiſche Abſtammung. 
Doch welche Ahnen hatte er vor den erſten, die 
den Namen nach bekannt find? Diefe Frage kann 
nie beantwortet werden, doch würde es gut zu 
dem paſſen, was wir von dieſem hervorragenden 
Vorkämpfer ſchwediſchen Weſens wiſſen, wenn 
wir uns ihn als Nachkommen irgendeiner der 
prachtliebenden, traditionsreichen Großbauern— 
ſippen in Valsgärde, Wendel oder Alſike vor- 
ſtellen, die während fünf Jahrhunderten oder 
noch länger das Erbe aus der glänzenden Epoche 
der germaniſchen Völkerwanderung gepflegt haben. 
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Siegfried Sieber 
Der Moriskentanz 
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junge Handwerker. Von folchen erfahren wir 
auch, daß fie den Moriskentanz gepflegt hätten. 
Bereits 1479 erteilte der Rat zu Nürnberg dem 
Rotſchmied Gutpier die Erlaubnis zum „Mo- 
riſchkotanz“. Ihm wurde geftattet, auch etliche 
„in Bauernweiſe“ dabei zu haben, die offenbar 
den eigentlichen Tanz durch Scherze und Sprünge 
noch erweitern ſollten. 1487 wurde in Nürnberg 
zu Faſtnacht der Mohrentanz abermals genehmigt, 
und 1496 erſuchte der dortige Rat fogar einen 
Handwerker, etliche junge Geſellen zu einem 
Mohrentanz zuſammenzubringen, der als be- 
fondere Sehenswürdigkeit zu Ehren hoher fiirft- 
licher Beſucher vorgeführt werden ſollte. 
In der feſtfrohen 


hundert, in den Dreißigjährigen Krieg hinein, 
weiſt eine Nachricht aus Leipzig, daß dortige 
Kaufleute bei einer Hochzeit 1619 als Moristen- 
tänzer auftraten. Nach dem Großen Kriege, 
zur Kaiſerkrönung Leopolds I. im Jahre 1658 
erſcheint der Moriskentanz nochmals in Frank- 
furt a. M. Eifrige Mohrentänzer waren die 
Kürſchner in Danzig, ja der dortige Nat ver- 
ehrte ihnen ſogar 300 Mark für ihre Leiſtung im 
Jahre 1698. Sie marſchierten in der Faftnacht- 
zeit 40 Mann ſtark auf, ſchwarz gekleidet und mit 
ſchwarzen Larven, die Köpfe turbanartig um- 
bunden und mit einem Kranz geziert, während 
jeder um den Leib eine grüne Binde gewickelt 

hatte. In den Händen 


alten Reichsitadt Eger, 
die mit Nürnberg auf 
allen Gebieten lebhaf- 
ten Austauſch pflegte, 
finden wir neben an- 
deren Tänzen ſchon 1487 
einen Maruſchkatanz er- 
wähnt. Und ſollte etwa 
der „heidniſche Tanz“, 
zu dem Handwerksge- 
ſellen im ebenfalls frän- 
kiſchen Frankfurt a. M. 
1465 die Genehmigung 
des Rates einholen, 
auch ein Moriskentanz 
geweſen ſein? 

Auch die Schweiz 
liebte den Mohrentanz. 
1506 wurde in Bern 
der „Mariſten“ Tanz 
der jungen Leute, die 
dort „Knaben“ hießen, 
öffentlich dargeboten, 
und noch 1576 tanzten die Geſellen der Stube 
zum „Mohren“ einen Mariſchkentanz auf dem 
Münſterplatz. In Winterthur erſchienen am 
21. Januar 1555 anläßlich einer vornehmen 
Hochzeit 40 Tänzer als Mohren gefärbt, mit 
weißen Hemden, ſchwarzen Hauben nebſt goldenen 
Sternen auf den Köpfen, ſowie mit den üb- 
lichen Schellen an den Schuhen. Auch Zürich 
ſah 1578 einen Moriskentanz. 

In Straßburg führten ihn die Schneider 
geſellen zuſammen mit dem ſehr verbreiteten 
Reiftanz auf, einem Männertanz, der im Münchner 
Schäfflertanz noch fortlebt. Jene Straßburger 
Junghandwerker kamen ſchwarz wie Mohren 
daher, hatten ſchwarze Hauben aufgeſetzt, weiße 
Schleier angelegt, trugen weiße Hemden und 
grüne Kränze, vor allem aber am Knie die þer- 
kömmlichen Schellen. Schon ins 17. Fahr- 
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MORISKENTANZ Stich von Israel von Meckenem um 1480 


trugen ſie lange „Flitze⸗ 
pfeile“, mit denen ſie 
alle aneinander hingen. 
Sie wanden ſich im 
| Tanz „in die Krümme, 
Länge und Breite“, 
hatten auch, wie bei 
ähnlichen Volksbeluſti- 
gungen üblich, zwei 
Poſſenreißer mit, die 
das zuſchauende Volk 
neckten. 

Wahrſcheinlich iſt der 
Moriskentanz auch ſonſt 
in deutſchen Städten 
beliebt geweſen, nur 
wiſſen wir bisher wenig 
über ſeine Aufführung. 
Wie er aber im einzel- 
nen ſich abgeſpielt hat, 
das können wir am 
beſten aus den ſtark 
bewegten, freilich wohl 
überſteigerten Figuren des Meiſters Graſſer 
ſchließen. Der Grundgedanke, ein Kampf von 
Männern um eine Jungfrau, erlaubt es, Be- 
ziehungen herzuſtellen zu dem viel weiter ver— 
breiteten großartigen Schwerttanz. Denn auch 
in dieſem äußert ſich die Kampffreude der ger- 
maniſchen Männer in ſinnbildlicher Aufführung 
und gepaart mit uraltem Brauchtum. 


Schrifttum 

Philipp Maria Halm, Der Moriskentanz. Bayr. Heimat- 
ſchutz, 25. Jahrg., 1927, S. 138—155. — Richard Wolf- 
ram, Robin Hood und Hobby Horſe. Wiener Prähiſt. 
Ztſchr., 19. Jahrg., 1952, S. 357—374, 

Für Frankfurt: Eliſabeth Mentzel, Geſchichte der Schau— 
ſpielkunſt in Frankfurt. Archiv f. Geſch. u. Kunſt Frant- 
furts, N. F. 9, Frankfurt 1882, S. 4. 

Für Nürnberg: Victor Michels, Studien über die älteſten 
deutſchen Faſtnachtſpiele. Quellen und Forſchungen z. 
Sprach- und Kulturgeſch., Heft 77, Straßburg 1896, S. 84. 


ABB. 1, BRONZEKESSEL der Frühhallstattzeit, mit plastischen Pferdchen auf den Bandhenkeln, Grabhiigelfeld Frögg 


Walter Modrijan 


Die Bleifiguren von Frögg 


Die älteften Vorläufer der Finnfoldsaten 


unten, der ſüdlichſte Gau des Großdeutſchen 
Reiches, ift ein altes Durchzugsland. Durch 
feine landſchaftliche Gliederung dem Norden weit- 
aus ſtärker verbunden, als man feiner geographi— 
ſchen Lage nach annehmen würde, kommt ſeine 
jahrtauſendealte Vermittlerrolle zwiſchen Nord 
und Süd durch die ſtärker einſetzende Vor- 
geſchichtsforſchung immer klarer zur Geltung. Die 
Völkerſtröme, die vom Norden nach dem Süden 
gingen, konnten in Kärnten nur durch zwingende, 
machtpolitiſche Gegebenheiten zurückgehalten wer- 
den und auch Kultur und Volkstum aus dem Süden 
entfalteten ihre Wirkung auf die Dauer nur unter 
mächtigem Schutz. Schöpferiſche Miſchung ift das 
rgebnis derartiger Wechſelſtröme. 

Wie der Großteil der Vorgeſchichtsfunde des 
Kärntner Landes ſind auch die bekannten, doch 
ihrer Bedeutung nach bis heute noch nicht voll er- 
kannten Bleifiguren aus Frögg Zufallsfunde. 
Sie ſtammen aus einem Grabhügelfeld der Hall- 
ſtattzeit, die für Kärnten von etwa 700—400 v. d. 
Str. anzuſetzen ift. 

Die kleine Ortſchaft Frigg liegt nicht weit von 
dem bekannten Kurort Velden a. Wörtherſee ent- 
fernt an einer Stelle am Oraufluß, die für diefe 
Waſſerſtraße beſonders bedeutungsvoll iſt. Das 
gegen 500 Grabhügel einſchließende Grabfeld 
wurde in den achtziger Jahren des vorigen Jahr- 
hunderts ſchlecht und recht ausgebeutet, nachdem 
Zufallsfunde in feinem Bereiche hierzu ein- 
geladen hatten. Die Fundgegenſtände, darunter 


die Bleifiguren, befinden ſich zum Großteil im 
Landes muſeum in Klagenfurt, teilweiſe auch 
im Naturhiſtoriſchen Muſeum in Wien und im 
Städtiſchen Muſeum in Villach. 

Bleifiguren fand man nur in einem Teil der 
Grabhügel, die entweder reine Erdhügel waren 
oder mannigfaltig geformte Steinpackungen in 
ſich ſchloſſen. Dieſer Umjtand hat für die Zeitfolge 
der Frögger Kultur Bedeutung: die älteſten 
Gräber weiſen keine Bleibeigaben auf und die Er- 
zeugung der Bleifiguren muß ſich demnach erſt 
allmählich entwickelt haben. Es iſt anzunehmen, 
daß ſich die Hallſtattniederlaſſung bei Frögg aus 
weniger bedeutenden Anfängen erſt nach Findung 
und Ausbeutung des in Kärnten überreich vor- 
handenen Bleies zu einem bedeutenden Handels- 
platz aufgeſchwungen hat. Zu dieſer Annahme 
wird man zwanglos bei einem Vergleich der 
älteſten Grabinhalte mit den ſpäteren geführt. 
Natürlich iſt das „erſte Auftreten“ des Bleies 
ſchwer feſtzuſtellen, denn die Möglichkeiten der 
Bleigewinnung find nicht an fo differenzierte Bor- 
ausſetzungen wie etwa beim Eiſen gebunden. Die 
zahlreich zutage tretenden Gänge des Bleiglanzes, 
verbunden mit der Eigenſchaft der milden Erze, 
die ſehr leicht zum Schmelzen gebracht werden 
können, boten der Gewinnung des metalliſchen 
Bleies keine Schwierigkeiten. 

Wir wiſſen, daß das Blei in Meſopotamien ſchon 
lange vorher zur Münzprägung, ja fogar bei Stein- 
bauten als Drudverteiler in Form von ſehr großen 
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ABB. 2. BLEIMANNCHEN 

Blöcken verwendet wurde; aus Troja II, der 
hettitiſchen Stadt Aliſchar, aus Kreta uff. kennen 
wir Bleiidole, außerdem haben der griechiſche 
Raum und Italien Bleigegenſtände in mannig- 
facher Form geliefert. Im beſonderen verweiſe 
ich auf die Bleifiguren aus Sparta, die in 
großen Mengen vorgefunden wurden, als Opfer- 
gaben dienten und vom 7.—5. Jahrhundert v. d. 
Btr., alfo etwa gleichzeitig mit den Frögger Fi- 
guren, hergeſtellt wurden. 


Allein, ſchon der Reiz der Mannigfaltigkeit ver- 
leiht unſeren Figuren trotz ſolcher „Vorläufer“ 
größere Bedeutung. 

Die Figuren von Frögg, die ausſchließlich ge- 
goſſen worden ſind, weiſen heute kaum mehr als 
20 % unverändertes Blei auf und werden von 
einer ziemlich ſtarken Bleikarbonatſchicht um- 
geben. 

Wir haben vollplaſtiſche und halbplaſtiſche 
Figuren zu unterſcheiden. 

Zu den vollplaſtiſchen Figuren gehören: 


1. Alle menſchlichen Figuren (Abb. 2, 3 u. 5), 
die immer unbekleidet und geſchlechtlich gekenn- 
zeichnet dargeſtellt werden. In zahlreichen Stel- 
lungen und Gebärden ſind ſie des Formers Hand 
entwachſen: in Gebetsſtellung, klagend, beweinend, 
darbringend, auf dem Kopfe oder mit der Hand 
Gefäße tragend; die eine Figur gibt ſich ganz dem 
Genuſſe des köſtlichen Harzgeruches hin, der zu 
Ehren eines Verſtorbenen aufſteigt — fie tut dies 
durch zierliche Berührung der Naſe mit dem 
rechten Daumen und Zeigefinger kund — bei einer 
anderen hat die Klage ſchon einen gewiſſen ver- 
zichtenden Höhepunkt erreicht und eine männliche 
Figur ift ganz fo dargeſtellt, wie die fpeerjchleudern- 
den Krieger oder Mars ſelbſt im gleichzeitigen 
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aus Frögg, Kärnten 


ABB.4. DER BLEIWAGEN MIT ZUGTIEREN 


Italien — was fie tatſächlich in der Hand hielt, ift 
nicht mehr feſtzuſtellen. 

2. Pferdchen nach Art der bronzenen auf 
Abb. 1. 

5. Der Bleiwagen ſamt zwölf Zugtieren 
(Abb. 4). 

Zu den halbplaſtiſchen Figuren gehören: 

1. Reiter von der Form Abb. 7 (mit einer 
Ausnahme). 

2. Reiter von der Form Abb. 8. 

5. Vogelgeſtalten von der Art Abb. 9/1. 

A. Schlangen- oder S-förmige Wülſte 
(Abb. 9/2), 

5. Figurenim Rah- 
menwerk (Abb. 6/1). 

6.16 ſpeichige Ra- 
der, Abb. 6/2 (mit 
einer Ausnahme). 

7. Ornamentale 
Stücke, die fünf vier⸗ 
ſpeichige Räder durch 
Verſtrebungen derart 
verbunden zeigen, daß 
fih eine Sreiecksform 
ergibt, an deren Ecken, 
der Grundlinienmitte 
und Mitte der Höhe 
fich je ein Rad befindet. 

Welcher Art 


i war 
die Ver wen dung 
dieſer eigenartigen 


Bleigeſtalten, ihre Stel- 
lung im hallſtättiſchen 
Kulturkreis, welche Be- 

eutung kam ihnen zu? 
Solche und ähnliche 


ABB. 5. JÜNGERE BLEIFIGUREN 


von Frögg 


Fragen ſollen kurz beantwortet 
werden. 

Daß die halbplaſtiſchen Figuren dazu gedient 
haben, auf Tongefäßen aufgeklebt zu werden, um 
dieſen Gefäßen das Ausſehen reicher Metallgefäße 
zu geben, erſcheint durchaus möglich. Man braucht 
bloß an die vielen hallſtättiſchen bzw. gleichzeitigen, 
getriebenen Metallgefäße zu denken, die, vielfach 
von Italien ausgehend, einen Großteil Europas 
verſorgten, oder an die aus Ton auf Ton auf- 
getragenen Figuren, z. B. aus den erſten Perioden 
der oberitalieniſchen Eſtekultur. Dazu kommt noch 
die wichtige Feſtſtellung der chemiſchen Unter- 
ſuchung, daß zwiſchen 
Außenſchicht und Blei- 
kern bei manchen Şi- 
guren — doch nur auf 
einer Seite — eine 
Bleioxydſchicht von rot⸗ 
brauner Farbe auftritt, 
deren Entſtehung eben 
darauf zurückgeführt 
werden kann, daß die 
auf den Gefäßen auf- 
geklebten Figuren bei 
den Beftattungsfeier- 
lichkeiten auf noch heiße 
Aſche gelegt wurden. 

Große Zeile der Hall- 
ſtattornamentikbeſtehen 
ja bekanntlich im Anein- 
anderreihen von allerlei 
Figuren — geometri- 
ſcher oder organiſcher 
Form — zu einer end- 
loſen Reihe, wodurch die 


nunmehr 
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Einzelfigur, unbeſchadet des Sinngehaltes, den ihr 
Vorbild einmal hatte, gänzlich entwertet wird. 
Die ober italieniſche Arnoaldikultur, die unſeren 
Hallſtattkreis mehrfach beeinflußte, zeigt ja die 
gleiche Verzierungsweiſe. Es iſt demnach klar, 
daß die halbplaſtiſchen Stücke vorzugsweiſe 
als Ornamente zu betrachten ſind. 

Auf Tongefäßen verſchiedener, aus frühen 
Phaſen der Periode Gite II (6. Jahrhundert) in 
Oberitalien ſtammenden Hallſtattformen — z. B. 
Stiefelformen — ſieht man eingeritzte oder durch 
punktierte Linien wiedergegebene Pferdedar— 
ſtellungen, die denſelben kühnen Schwung des 
Körpers, die gleiche Stellung der Hinterbein- 
Schweifpartie und 
gleiche eindringliche 
Charatterijierung der 
Mähne zeigen, wie wir 
fie in Grigg treffen. 
Die Schlankheit des 
Pferdekörpers iſt ge- 
radezu bezeichnend für 
die eſtenſiſche Darjtel- 
lung, beſonders ihre 
Situlenkunſt (Watſch, 
Moritzig, Bologna). 
Dieſe Ritztechnik wurde 
in Efte nicht lange ge- 
übt und bald durch das 
weniger geſchmackvolle 
Beſchlagen der Außen- 
ſeite der Tongefäße mit Bronzenägelchen abgelöſt. 
Auch in dieſer Art finden fic) ähnliche Pferdedar- 
ſtellungen, die zwar die Formen nicht mehr ſo fein 
zur Geltung bringen können, doch eine wichtige 
Etappe zu mehr körperlicher Darſtellung bedeuten. 
Daneben war, wenn auch ſeltener, in Eſte II die 
aufgelegte Tonverzierung üblich, deren Erzeugniſſe 
aber mehr den oſtalpinen Urnen Ritzzeichnungen 
(3. B. Odenburg) ähneln und ſomit — da die Her- 
leitung der einen von den anderen auszuſchließen 
iſt — auf eine gemeinſame Quelle zurückgehen. 
Sicherlich wird aber die Frögger Darjtellung der 
Pferde auch auf Grund von Beobachtung der 
heimiſchen guten Reiter (noriſche Pferdezucht!) 
gewonnen worden ſein. 

Die halbplaſtiſchen Reiterfor men (Abb. Tu. 8), 
die aus dem 5. Jahrhundert ſtammen, find deut- 
liche Verfallserſcheinungen: keine ſinnvolle Be— 
wegung mehr, Eſelsohren, ſtarr und ungegliedert. 
Die gleichfalls ſpäten Bronzeziſten der ſteiriſchen 
Sulmtaler Kultur — aus Klein-Glein — weiſen 
ähnliche Reitertypen auf. 

Im Hinblick auf die im Hallſtattkreis [ο oft auf- 
tretende Raddarjtellung benötigt Abb. 6/2 
keine weitere Erklärung, ebenſowenig iſt dies bei 
den anderen Ornamentſtücken der Fall, die z. B. 
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ABB. G. BLEIFIGUR im Rahmenwerk u. 16speichiges Rad 


auch bei balkaniſchen oder mittelitaliſchen Räucher- 
wagen oft auftreten. 

Auch die Vogeldarſtellungen (Abb. 9/1) find 
keineswegs ſelten („Hallſtattvögel“). Es iſt nur 
bemerkenswert, daß bei einigen Stücken der Ein- 
druck mumifizierter Geſtalten hervorgerufen wird; 
in der Körpermitte zeigen dieſe Formen ein vier- 
ſpeichiges Rad, das als Sinnbild der Erde gilt. 

Die männliche Figur der Abb. 6/1 ſcheint 
auf zwei Scheiben zu ſtehen (es müſſen nicht un⸗ 
bedingt „Räder“ ſein, deren Wiedergabe ja in 
Frögg vielfach und auf ganz andere Weiſe ver- 
ſucht wurde), die aus gleichmittig aneinander- 
gereihten ringförmigen Wülſten gebildet ſind und 
von denen zwei Hörn- 
chen nach aufwärts ab- 
ſtehen. Die Geſtalt um- 
gibt ein viereckiger 
Rahmen. Sch bin nicht 
der Meinung, daß es 
ſich hierbei um die ab- 
gekürzte Darſtellung 
einer Gottheit ſamt 
Wagen handelt, die mit 
dem Frögger Bleiwa— 
gen in eine enge Ver- 
bindung gebracht wer- 
den kann. Es iſt bisher 
irrtümlich angenommen 
worden, daß dieſe Figur 
auf dem Bleiwagen oder 
zumindeſt im gleichen Grabhügel mit dieſem ge- 
funden worden fei. Das ift nicht der Fall. Als Gleich- 
ſtücke kann man die mittelitalieniſchen Darjtellungen 
im Rahmenwerk, deren kultiſcher Gehalt nur mehr 
höchſt gering geweſen fein konnte, anführen — bei 
unſerem Stück aber handelt es ſich um den Teil 
einer Ornamentreihe, der Gefäße zu ſchmücken 
hatte und für ſich allein wenig galt. Die geiſtige 
Eſſenz kann nicht größer geweſen ſein als die 
eines ähnlich geſchmückten Hallſtätter Dolches, der 
vielen gleichartigen Zierſtücke Italiens oder letzten 
Endes der bronzenen Anhängſel aus Eſte, die aus 
einem dreieckigen Rahmen mit ſeitlichen Armen 
beſtehen. 


Anders ſteht es bei den vollkörperlichen 
Figuren. Es iſt anzunehmen, daß ſie nach Art 
der Gemeinlebarner Tonfiguren zum Teil auch auf 
den Rändern oder Rücken der Aſchengefäße ge- 
ſtanden haben, wenn ſie auch in dieſer Lage nicht 
angetroffen worden find und auch keine Be- 
feſtigungsſpuren aufweiſen. Vorerſt fei der Um- 
ſtand erwähnt, daß die Bleipferdchen in Form und 
Größe völlig den bronzenen gleichen, die auf den 
Bandhenkeln der altertümlichen Hallitatt-Situla 
der Abb. 1 ſtehen. Es ijt klar, daß diefe Bronze- 
pferdchen erſt die Vorbilder für die bleiernen ab- 
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BLEIREITER einseitig plastisch. 
Rückseite 


Vorder- und 


gegeben haben. Für die vollplaſtiſchen Pferde- 
darſtellungen genügt es, auf die Unmenge von 
ähnlichen Bronzefiguren hinzuweiſen, die wir aus 
dem Hallſtattkulturkreis und dem vorklaſſiſchen 
Italien und Griechenland kennen. Faſt allen iſt 
die gleiche Bein-Schweifſtellung eigen. 

Ich komme nun auf das wichtigſte Fundſtück, den 
Bleiwagen, zu ſprechen. Die Überprüfung des 
Fundberichtes hat ergeben, daß der Wagen und 
die Zugtiere den einzigen Inhalt eines ſehr 
großen Grabhügels gebildet haben, der genau an 
der Grenze zwiſchen den bleiloſen und den blei— 
führenden Beſtattungsſtätten ſteht. Die Ge- 
ſtaltung des Wagens ift von den meiſten fog. „Kult 
wagen“, die in großzügiger Weiſe von der Wieder- 
gabe gewiſſer für die Fortbewegung notwendiger 
Kleinteile abſehen, dadurch verſchieden, daß er in 
allen Teilen eine zum Gebrauche geeignete 
Bauart aufweiſt. Der Mechanismus iſt peinlich 
genau wiedergegeben. Es wird die Abbildung 
eines Gegenſtandes des täglichen Gebrauches er- 
ſtrebt, der gewiß auch kultiſche Verwendung fand, 
keinesfalls aber eine Verwendung im Sinne des 

ochentwickelten Fruchtbarkeitskultes, wie er zu- 


einseitig plastisch 
unten Ornamentstiik 
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mindeſt der Darjtellung des berühmten Strett- 
weger Rultwagens zugrunde lag. Es handelt ſich 
vielmehr um ein Gefährt, das wir heute ſchlicht 
als Leichenwagen bezeichnen und das auch da— 
mals die Toten von weither zur Beſtattungsſtätte 
gebracht haben wird. Eine Parallele im Kreis der 
griechiſchen Dypilonkultur ift mehr als einmal faf- 
bar. Dort kennt man dieſen Leichenwagen ſehr 
gut, wie der bekannte „Hirſchfelder Krater“ (in 
Berlin) vom Ende der Oypilongeit beweiſt, auf 
dem ein mit zwei Pferden beſpannter Wagen, be- 
gleitet von einigen Männern, gefolgt von klagenden 
Frauen, dargeſtellt ut. Einen derartigen Trans- 
port ſtellt auch eine Oypilonvaje des Athener 
Nationalmuſeums dar: ein vierrädriger Wagen 
mit einem Toten auf einem Aufbau, 2 Pferde uſw. 
Der Frögger Wagen dagegen wird der einheimi— 
ſchen Übung entſprechend von Rindern gezogen. 


Vorder- und Rückseite 


ABB. 8. BLEIREITER 

Der Welt des Totenbrauchtums gehören 
auch die Geftalten der Abb. 2, 5, 5 an, die mit 
ihren verhältnismäßig feiſten Geſichtern und großen 
Naſen mit den Figuren der eſtenſiſchen Situlen zu- 
ſammengeſtellt werden können. Die ſtarren, wenig 
gegliederten Geſtalten der Abb. 5 können mit 
mittelitalieniſchen Formen in Verbindung ge- 
bracht werden, die vorzugsweiſe als Weihgaben, 
auch in Tempeln, niedergelegt wurden. Die Nach- 
ahmung italiſcher Erzeugniſſe, wobei Stücke, wie 
der Wagen von Strettweg mit feinen Figuren, ge- 
wiß eine recht große Rolle geſpielt haben können, 
iſt bei den Abb. 2 u. 5 unſchwer zu erſehen. Für 
die Pflege eines jo qualifizierten und hochgezüch- 
teten Fruchtbarkeitskultes, wie den der Magna 
Mater, fehlt den Alpenbewohnern aber jegliche 
Veranlaſſung. Erdverbundenheit zeigt auch der 
Totenkult von Frögg mit allen Nebenerſcheinungen, 
dem dieſe Darjtellungen im Verein mit dem Blei- 
wagen dienten. Dak die weinenden, klagenden 
und auch genießenden Teilnehmer am Leichenfeſt 
jo fremdartig und nicht „nordiſcher“ dargeſtellt 
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wurden, verdanken fie der Nachahmung der ge- 
gebenen Vorbilder, daß fie aber überhaupt und 
zwar als Ausdruck einer ftarfen geijtig-religidjen 
Grundhaltung zur Oarſtellung kamen, ift von 
allen den erwähnten Stileinflüſſen nicht abhängig. 
Denn ähnliche Erlebniſſe haben auch die volfsver- 
wandten Künſtler im Nordoſten (Gemeinlebarn, 
Odenburg) befähigt, ihre Aſchengefäße mit dem 
Sinne nach gleichen Geſtalten zu ſchmücken — 
figural-plaſtiſch das eine Mal, in Ritzeichnung im 
anderen Falle — und wie weit ſind ſie doch 
ſtiliſtiſch von Grigg und von Italien entfernt! 
Man wird nach dieſen Ausführungen die Über- 
ſchrift nicht mißverſtehen, die dieſer Aufſatz trägt. 
Wenn Muſeumsbeſucher zum erſten Male dieſe im 
beſten Falle 10 em hohen Bleigeſtalten ſehen, ſo 
iſt ihre erſte Frage, ob ſie Spielzeug ſeien. Man 
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muß dieſe Annahme verneinen, allein, irgendwie 
liegt doch in der Entgöttlichung vielfach ſinnvoller 
Vorbilder zu Ornamentſtücken ein ähnlicher Vor- 
gang vor, wie bei der Erzeugung von Zinn— 
ſoldaten, die doch den gleichen Sinngehalt haben, 
als etwa unſere Bleireiter. 

Träger der kärntneriſchen Hallſtattkultur waren 
die indogermaniſchen Illyrer, die zum Teil ficher 
ſchon in der Bronzezeit im Lande ſaßen und deren 
Hauptſtrom mit der allgemeinen illyriſchen Wan- 
derung, die um 800 v. d. Ztr. begann, ankam. Ihr 
bildneriſches Erbe, das ſeine Wurzeln noch in der 
Jüngeren Steinzeit hat, und die fruchtbaren 
Handelsbeziehungen, die ihr bäuerliches Daſein 
aufſchloſſen, haben uns dieſe reizenden Runjt- 
ſchöpfungen beſchert. Um 450 v. d. Btr, endet die 
Erzeugung der Frögger Bleifiguren. 


Die Dannenbome’, Darſtellungen des Lebensbaumes, 
in niederfachfifchen Bauernhauſern 


Eine deutſche Landſchaft können wir uns nicht 
ohne Bäume und ohne Wald vorſtellen. 
Der deutſche Menſch iſt mit dem Wald gleichſam 
verwachſen. Es iſt daher ſelbſtverſtändlich, daß 
auch unter den Sinnbildern unſerer germanifchen 
Ahnen der Baum eine beherrſchende Rolle ſpielt. 
So hat ſicherlich ein Fichtenſtamm dem nieder- 
ſächſiſchen Bauern als Vorbild für feine „Dannen- 
böme“ gedient, die er mit Sand oder Kalk an die 
rauchgeſchwärzte Herdwand malt. — Als der 
niederſächſiſche Bauer früher durchweg noch in 
Rauchhäufern wohnte, hing er an den mit derber 
Fauſt gemalten „Dannenbömen“ (Abb. 1, Titelſeite) 
wohl ebenſo wie an den natürlichen Bäumen des 
Waldes. Infolge der Umſtellung auf moderne 
Küchenherde find die offenen Herdfeuer in Nieder- 
ſachſen heutzutage größtenteils verſchwunden und 
damit auch faſt allenthalben die rußgeſchwärzten 
Herdwände mit den „Dannenbömen“. Nur noch 
ganz ſelten trifft man derartige Rauchhäuſer mit 
Lebensbäumen auf den Dielenwänden an. 

Vor einiger Zeit teilte uns der Bürgermeiſter 
von Sulingen auf Anfrage mit, daß in Vor- 
wohlde bei Sulingen noch ein Bauernhaus wäre, 
auf deſſen rußgeſchwärzten Dielenwänden die 
„Dannenböme“ alljährlich mit Sand plaftifch 
erneuert würden. Leider haben wir in dieſem 
Falle bei unſeren Nachforſchungen trotz des 
„amtlichen“ Hinweiſes das Fahrgeld vergebens 
ausgegeben und einen ſtundenlangen Fußmarſch 
nach einem abgelegenen Bauernhaus umſonſt 
gemacht. Als wir in Vorwohlde das fragliche 
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Haus betraten, mußten wir zu unſerem Bedauern 
feſtſtellen, daß die „Dannenböme“ infolge eines 
Umbaues ſchon vor Fahren reſtlos beſeitigt worden 
waren. Dennoch ſind wir in der Lage, ein Bild 
zu veröffentlichen, das uns zeigt, wie dieſe 
„Dannenböme“ hier früher ausgeſehen haben 
(Abb. 5), da Lehrer Pfaffenberg aus Vorwohlde 
als volkskundlich intereſſierter Heimatfreund be- 
reits im Jahre 1928 die fragliche Diele photo- 
graphiert hat. An dieſem Beiſpiel erſehen wir, 
daß die in Frage kommenden Behördenſtellen 
nicht nur über das bloße Vorhandenſein für die 
Sinnbildforſchung wichtiger Bauernhäuſer unter- 
richtet fein follen, ſondern fie müſſen nach Mög- 
lichkeit auch für die Erhaltung der wenigen noch 
vorhandenen Denkmäler alter Sinnbildkunſt 
ſorgen. Bei den vom Verfaſſer entdeckten 
„Dannenbömen“ in Dolldorf, Holte und Gliſſen 
ift ſogleich angeregt worden, fie unter Denkmal- 
ſchutz zu ſtellen. Die drei genannten Sörfer 
liegen im Mittelwefergebiet und zwar im 
Kreiſe Nienburg-Weſer. 

Im Sorfe Dolldorf befinden fic zwei Bauern- 
häuſer mit „Dannenbömen“. Wir ſuchten zu— 
nächſt das ſtrohgedeckte Kappel mannſche 
Rauchhaus auf, erbaut im Jahre 1634, 
Die 74jährige Bäuerin hat dafür geſorgt, daß 
die mit Kalk auf die rußgeſchwärzten Dielen- 
wände gemalten „Dannenböme“ erhalten blieben 
(Abb. 2). Außerdem pflegt Frau Rappelmann 
bis auf den heutigen Tag noch einen anderen 
ſchönen Brauch. Sonntags und an hohen Feit- 
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tagen ſtreut fie mit Sand „Dannenböme“ auf 
die Diele, die durch ein quer über die Diele 
laufendes, ſandgeſtreutes Bandmuſter verbunden 
werden („Germanen-Erbe“ 1959, S. 89, Abb. 9). 
Dieſe Schleifen find wahrſcheinlich auch als Sinn- 
bildzeichen zu werten. Sie erinnern an die Form 
der Odil-Rune. Ein oſtfrieſiſches Stövchen im 
Norderneyer Heimatmuſeum weiſt ein ähnliches 
Schleifenbandmuſter auf. 

Das zweite Bauernhaus in DSolldorf, in dem 
ebenfalls noch „Dannenböme“ vorhanden find, 
wurde im Fahre 1730 erbaut. Es ijt das ftrob- 
gedeckte Bauernhaus von Horſtmann mit 
eigenartigen Balkenkonſtruktionen auf der Giebel- 
ſeite, die an die Yr-Rune erinnern. Auf den 
dunklen Wänden des Fletts entdeckten wir mit 
Kalk aufgetragene Lebensbaumzeichen. Beim 
erſten Blick fällt uns auf, daß überall die Wurzeln 
der „Sannenböme“ fehlen, da die Wände früher 
beim Verputzen etwas zu hoch übermalt worden 
ſind. Man könnte faſt annehmen, aus Verſehen 
ſei das geſchehen. In Wirklichkeit haben hier aber 
zwei Generationen ein Kompromiß geſchloſſen. 
Die jüngere Generation wollte urſprünglich die 
Wände des Fletts ganz bis oben hin über malen. 


im Kappelmannsdien Rauchhaus in Dolldorf, Kr. Nienburg/Weser 


Die ältere Generation beſtand jedoch darauf, daß 
die „Dannenböme“ wenigſtens erhalten blieben. 
Sie hatte auf Grund des überlieferten Ahnen- 
glaubens noch ein Gefühl dafür, daß es ſich hier 
gleichſam um heilige Zeichen handelte, die Segen 
bringen ſollten. Am Weihnachtsabend ſagte der 
alte Bauer Horſtmann zu ſeinen Lebzeiten zu 
feinen Kindern: „Wißt Ihr ſchon, daß der Weih- 
nachtsmann dageweſen ift? Da oben auf der 
Diele ſtehen die Dannenböme, die er gebracht 
hat!“ Damit wollte der Bauer wohl ſagen, das 
Auffriſchen der „Dannenböme“ zum Weihnachts- 
feſt habe der Weihnachtsmann ſelber beſorgt. 
Jedenfalls geht aus dieſer Außerung klar hervor, 
daß die „Dannenböme“ an der Dielenwand nach 
dem Glauben des Bauern mit dem Weihnachts- 
feſt in engem Sinnzuſammenhang ſtanden und 
gerade zur Zeit der Winterſonnenwende von 
beſonderer Bedeutung waren. 

Daß wir noch ein Haus mit „Dannenbömen“ 
auf den Dielenwänden entdeckten, verdanken wir 
Bauer Horſtmann in Dolldorf. Er fuhr mit uns 
nach dem im Walde verſteckt liegenden Wittmer- 
ſchen Häuslingshauſe in Holte, das zur Zeit 
von dem Pächter Heinrich Kuls bewohnt wird. 
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in einem Bauernhaus 


ABB.3. „DANNENBÖME“ 
in Vorwohlde, Kr. Sulingen 


Dies Haus wurde im Fahre 1822 erbaut und foll 
früher erſt als Schafſtall gedient haben, bevor es 
für Wohnzwecke umgebaut wurde. Die mit Kalk 
auf die rußgeſchwärzten Dielenwände gemalten 
Lebensbäume können deshalb nicht ſo alt ſein wie 
die „Dannenböme“ bei Kappelmanns und Horft- 
manns. Recht altertümlich mutet der in einen 
Erdhügel gebaute Backofen an, der ſich vor dem 
Häuslingshauſe unmittelbar am Waldesrand be- 
findet. Weiter ſahen wir auf der Dielenwand 
des Häuslingshauſes von Freſe-Behneke in 
Gliſſen bei Nienburg-W. ebenfalls Reſte von 
Lebensbaumzeichnungen. 

Am beiten find wohl die „Dannenböme“ im 
Sanderſchen Rauchhaus in Binnen, Kreis 
Nienburg-Weſer, erhalten, da dies Haus 1936 
unter Denkmalſchutz geſtellt wurde (Abb. 1). 
Außerlich weiſt das Nauchhaus nichts Beſonderes 
auf; lediglich der altehrwürdige Ziehbrunnen 
iſt ein beliebtes Motiv für Photoamateure. Auf 
der Hausdiele hängt der Keſſelhaken noch genau 
wie zu Urväterzeiten an dem drehbaren rußigen 
„Hahlboom“. Luſtig züngeln die Flammen 
um Kochtopf und Oreifuß herum, während die 
Hausfrau am Herd ihres Amtes waltet. In dem 
aus Ziegelſteinen aufgebauten Herd können 
mehrere Brote und Kuchen gleichzeitig gebacken 
werden. Neben der Herdſtelle entdeckten wir 
unter dem größten „Dannenboom“ das Feuer- 
loch für den Stubenofen. Darüber iſt noch ein 
Rauchloch, aus dem der vom Stubenofen kommende 
Rauch aufſteigt. Die unter der Dielendecke 
hängenden Würſte und Speckſeiten werden von 
dem Rauch ſchön geräuchert. Wohl zwölf Nachbarn 
und Bekannte haben ihre leckeren Fleiſchwaren 
hier zum Räuchern aufgehängt. Der Beſitzer des 
Rauchhaufes zeigt uns, wie er — auf dem Herd 
in dem beißenden Qualm ſtehend — die „Dannen- 
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böme“ mit feinem weißen Sand erneuert. Voll 
Stolz zeigt er dann nach getaner Arbeit die 
rieſigen Lebensbaumzeichnungen ſeiner kleinen 
Tochter. So wurde bislang das Väterwiſſen um 
dieſe heiligen Zeichen von Geſchlecht zu Geſchlecht 
weitergegeben. 


Der Beſitzer des Hauſes kann uns zwar auch 
keine Auskunft darüber erteilen, was wohl 
die Kreiſe unter den „Dannenbömen“ dar- 
ſtellen ſollen. Eine Zeichnung auf dem Deckel 
einer germaniſchen Arne aus Pr.-Börnecke — be- 
ſtehend aus ſechs Lebensbäumen und einem 
Kreiſe (der Sonne) — ſoll anſcheinend zum Aus- 
druck bringen, daß Bäume nur wachſen können, 
wenn ſie die lebenſpendenden Strahlen der 
Sonne erreichen. Und es iſt nicht ausgeſchloſſen, 
daß der gleiche Gedankengang durch die Art der 
Dannenboom-Darſtellung im Binner Rauchhaus 
in die Sinnbildſprache überſetzt worden ift. Man 
könnte den Kreis unter den „Dannenbömen“ 
aber auch deuten als Hinweis auf den Urdborn 
unter dem Weltenbaum. In dem Dorfe Binnen 
entdeckten wir an einer Scheune noch geheimnis- 
volle Sinnbildzeichen, in denen ebenfalls der 
Lebensbaum in Verbindung mit dem Sonnenrad 
vorkommt. Wichtig ift in dieſem Sujammen- 
hange auch der Eingang zur Kirche in Lüderſen, 
Kr. Springe, am Deijter, da wir hier die gleichen 
Symbole antreffen: Sonnenrad mit Kreuz, Tür- 
beſchläge in Form des Lebensbaumes und da— 
neben zum Pfingſtfeſte „richtige“ Lebensbäume 
(Pfingſtmaien). 


In den „Dannenbömen“ der niederſächſiſchen 
Bauernhäuſer erblicken wir mehr als einfache 
Schmuckformen. Wir glauben, daß die mit Sand 
oder Kalk gemalten Lebensbäume in den 
Rauchhäufern bei Aufkommen dieſes Brauches 
zunächſt als Sinnbilder des ſich ſtändig erneuern- 
den Lebens an die Herdwand gemalt oder mit 
Sand auf die Diele geſtreut worden ſind. Die 
„Dannenböme“ find gleichzeitig aber ein Aus- 
druck der Liebe des deutſchen Menſchen zur Natur, 
zum Walde und zu ſeinem Schöpfer. Dieſe 
Lebensbaumzeichnungen können als uralte Beug- 
niſſe der Naturverbundenheit unſerer Ahnen ge— 
wertet werden und als treffender Ausdruck nieder- 
ſächſiſchen Volkstums. Die niederſächſiſchen 
Bauern, die die leuchtenden Lebensbäume durch 
der Ahnen lange Reihe auf uns gebracht haben, 
dürfen ſtolz ſein auf die von ihnen überlieferten 
Sinnbilder. Wenn auch noch ſo kalte Winter in 
Niederſachſen herrſchten, vertrauensvoll wird der 
Bauer dann nach den „Dannenbömen“ geblickt 
haben, die ihn in der Hoffnung ſtärkten, daß auch 
dem ſtrengſten Winter wieder ein Frühling mit 
lebenweckenden Sonnenſtrahlen folgen würde! 


Bernhard Ulrich 


Held und Sanger. Das germaniſche Doppelantlitz 


E hat wohl ſelten Stätten reicher bewegten 
Lebens gegeben als die großen Hallen der 
Völkerwanderungs- und isländiſchen Sagazeit. 
Hohe, reich geſchnitzte Pfeiler trugen das mächtige 
Balkenwerk des hochgiebligen Daches. Auf dem 
ſteinernen Herd in der Mitte des Raumes brannte 
die heilige Flamme des Herdfeuers und beleuchtete 
die Waffen an den Wänden, den reichverzierten 
Hochſitz des Wirtes an der Längswandmitte und 
die feſten Tiſche mit den Methörnern zum Um- 
trunk. Hier ſammelten ſich an den hohen Tagen 
des Sonnenlaufs die Sippenangehörigen, Gäſte 
und Gefolgsleute zu ernſter Beratung und zu 
frohem Feiern. Verlobung und Hochzeit hatten 
hier ihre Stätte; Erinnerung an beſtandene Aben- 
teuer wurden wachgerufen, mitunter auch Haß und 
Feindſchaft ausgetragen. Der ganze unendliche 
Reichtum des germaniſchen Lebens hatte hier 
ſeinen Mittelpunkt. Heller Jubel aber erklang, 
wenn der ſchwertgegürtete Sänger im Kreis der 
treuen Geſellen ſein Inſtrument ſtimmte und im 
Heldenlied die ſtolze Vergangenheit lebendig wer- 
den ließ. Sie prieſen nach Tacitus „der tapferen 
Väter Taten, der alten Waffen Glanz“. — Für- 
wahr, Held und Sänger gehörten zuſammen. 
Neben dem düſteren Hagen unſeres Nibelungen- 
liedes ſteht der liedergewaltige Volker, die beide 
höchſtes Heldentum verkörpern. Eines der tiefſten 
Geheimniſſe der germaniſchen Seele klingt in dieſer 
Verbindung von Schwerterſchlag und Harfenklang 
auf, das gerade in unſerer heutigen Zeit neue 
Ausdrucks möglichkeiten findet etwa, wenn wir an 
ie vielen neuentſtehenden Lieder unſerer Spl- 
daten denken. 


Das Werden des Schwertes 


Das Schwert iſt ein Kind der Bronzezeit. Die 
Waffen der Steinzeit: Solche, Speere, Äxte konn- 
ten dem ſpröden Stoff entſprechend nicht über eine 
beſtimmte Größe hinausgeführt werden. Erſt die 
Verwendung des Kupfers und ſeiner Legierung 
mit Zinn ermöglichte die Entwicklung von der 
Stichwaffe zur Hiebwaffe des einſeitigen Kurz; und 
zweiſchneidigen Langſchwertes. Auch der Griff 
wird bald von dem geſchickten Waffenſchmied aus 
demſelben Metall gefertigt. Die reliefartige oder 
durchbrochene Verzierung ergeht fih im Linien- 
ſchwung von Kreijen und Sonnenſpiralen, der 
kämpferiſchen Spannung der germaniſchen Seele 
entſprechend. In der Eiſenzeit wird die Lieblings- 
waffe aus dem neuen Metall geſchmiedet. Der an 
ſich kunſtfeindliche Stoff läßt die prachtvolle Ber- 


zierung der Bronze verſchwinden. Aber an Zweck- 
mäßigkeit unübertroffen, ſchaffen bald Kunſt und 
Nutzwillen aus dem ſpröden Stoff die unübertreff- 
lichen Waffen des Germanen, die im Verein mit 
Bogen und Pfeil, Stoßlanze und gebuckeltem 
Schild die Geſamtausrüſtung des angreifenden 
Kämpfers ausmachen im Gegenſatz zu dem ſchwer— 
gepanzerten römiſchen Legionär. Die vielen Waf- 
fenfunde in den germaniſchen Gräbern laffen den 
Kampflärm jener kriegeriſchen Zeit lebendig 
werden. 


Das Schwert in der germaniſchen Sage 


Die hohe Wertſchätzung des Schwertes kommt 
nicht nur in zahlreichen Bodenfunden zum Aus- 
druck, ſondern fie offenbart ſich auch in den ger- 
maniſchen Sagen. Der Amelunge Ortnit hat 
ein Schwert, das „Stahlringe wie morſchen Baſt 
durchſchneidet“. Im Bjarkilied rühmt Hjalti das 
Schwert ſeines Fürſten Rolf Krake, das „beißt und 
laut ſingt, wenn es Hirnſchalen ſpaltet“. Auch das 
Schwert Bjartis wird „bloß, ſobald er an das Heft 
greift, und kann niemals geſchwungen werden, 
ohne eines Mannes Tod zu werden“. Sigurds 
Schwert iſt [ο ſcharf, daß es eine im Waſſer trei- 
bende Flocke Wolle durchſchneidet. Als König 
Hedin dem König Högni Sühne anbietet für die 
Entführung feiner Tochter Hilde, entgegnet die- 
ſer: „Zu ſpät! Schon habe ich das Schwert aus 
der Scheide gezogen, das Menſchen töten muß, 
ſobald es bloß iſt, und Wunden ſchlägt, die niemals 
heilen.“ Wenn Agantyr nach dem Hervörlied das 
Schwert zieht, „wird es hell wie von einem Son- 
nenſtrahl. Es läßt ſich nur in die Scheide ſtecken, 
wenn es noch warm iſt von Menſchenblut“. 

Mann und Schwert waren eins, zufammen- 
geſchmiedet durch gemeinſames Erlebnis. So 
wurde das Schwert Freund, Perſönlichkeit, bekam 
einen Namen. Berühmt waren das Schwert 
Miming, das Wieland ſeinem Sohn Wittich über- 
gibt, das Wölſungenſchwert Sigmunds, aus deſſen 
zerbrochener Klinge Regin dem jungen Sigurd das 
Schwert Gran ſchmiedet. Ortnits Schwert heißt 
Rofe. Das „ſingende Schwert“ des Königs Rolf 
Krake wird Sköfnung, König Högnis Schwert 
Dainsleif genannt. Im Nibelungenlied empfängt 
Sigfried nicht das umgeſchmiedete Wölſungen— 
ſchwert, ſondern den Balmung ſamt dem Ni- 
belungenhort. Balmung aber bedeutet „Kind der 
Felshöhle“, denn es entſtammt dem in den Bergen 
gewonnenen Erz, wie Agantyrs Schwert Tyrfing 
= Abkömmling des Torfmoors auf feinen Ur- 


55 


jprung aus Raſenerz hinweiſt. Der Wunder- 
glaube an das Werk übertrug fih auf den Ber- 
fertiger. Die Waffenſchmiede waren die funft- 
reichſten Handwerker ihrer Zeit. Im einſamen 
Wald ſtand ihre Schmiede. Der Nimbus ihres 
Werkes machte ſie ebenſo angeſehen wie gefürchtet, 
da man ihre Kunſt für übermenſchlich hielt. Ge- 
legentliche körperliche Mißgeſtalt, die vom Waffen- 
handwerk ausſchloß, ſtärkte dieſen Glauben. Sie 
galten für Söhne der Schwarzalben; denn die 
Zwerge walteten in den Bergen des Erzes und 
ſchmiedeten ſelbſt den Göttern Waffen. Der be- 
rühmteſte Schmied des Mythos iſt Wieland, den 
der Schwedenkönig Nidud mit durchſchnittener 
Fußſehne auf eine Inſel bringen läßt, damit er für 
ihn Schmiedearbeiten anfertige, und der dafür die 
Rache des Überirdiſchen erfährt. Der Mythos 
ſchreibt die Herſtellung einiger Schwerter den 
Dunkelalben zu. Ortnit findet an einer Felswand 
unter einer Linde den Zwergkönig Alberich, der 
ihm den Berg öffnet und ein koſtbares Schwert 
ſchenkt. Im Zwergkönig Laurin dagegen tritt die 
andere Seite der elfiſchen Doppelnatur entgegen. 
Er iſt boshaft und verflucht das Schwert, das man 
ihm abnötigt. Auch Dainsleif ijt das Werk des 
kunſtreichen Zwergſchmiedes Dain; es verfehlt 
niemals einen Hieb in dem bis zur Götterdämme- 
rung forttobenden Kampf auf den Orkaden. 

In anderen Mythen tritt Odin als Geber des 
Schwertes auf. Die Geſchichte der Helden be- 
ginnt ja recht eigentlich erſt mit Erwerbung des 
Schwertes. Erſt die feierliche Waffenübergabe im 
Thing macht den Jüngling mündig. „Dies ift“, 
ſagt Tacitus, „der Jugend erſte Ehre. Vorher ſind 
ſie für einen Teil des Hauſes angeſehen, jetzt des 
Gemeinweſens.“ Die Überreichung des Schwertes 
erfolgte meiſt durch den Vater. Doch konnte ſie 
auch durch einen Schutzherrn erfolgen, der damit 
in die Rechte und Pflichten des Vaters eintrat. In 
der mythiſchen Einkleidung der Sage erklärt daher 
Odin die Heldenjünglinge, denen er das Schwert 
überreicht, als ſeine Söhne. Als Wölſung ſeine 
Tochter vermählt, kommt ein fremder Mann in die 
Halle und ſtößt ein Schwert bis zum Heft in den 
dort befindlichen Eichſtamm mit den Worten: 
„Wer dieſes Schwert aus dem Stamm zieht, der 
ſoll es von mir als Gabe nehmen. Er wird ſelbſt 
erproben, daß er nie ein beſſeres Schwert in 
Händen trug.“ Der fremde Gaſt iſt Odin. Nur 
Sigurd, einer von Sigmunds Söhnen, vermag es 
herauszuziehen. Es dient ihm treu in manchem 
Kampf, und als es in letzter Schlacht am Speer 
eines unbekannten Gegners zerſplittert, weiß er, 
daß Odin ſelbſt ſein Gegner iſt, der ihn heimholen 
will. Darum läßt er die Wunden bluten. Odin 
erwählt die Helden, die ſich im Kampf bewähren 
müſſen. Einmal aber holt er ſie, weil er ihrer 
bedarf für den letzten großen Kampf der Welten- 
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und Götterdämmerung. Eine ſolche Anſchauung 
konnte nur in der Seele eines heldenhaften Volkes 
wurzeln. Alle Lieder des Nordens ſind voll Bilder 
kühnſter Lebensgeſtaltung. Was ſich ſo kräftig in 
der Dichtung ausſpricht, konnte auch in der Wirt- 
lichkeit nicht fehlen. 

Wer aber das Schwert zu Verwandtenmord 
benutzt, macht es zum Neidingsſchwert. Cyr- 
fing war ein Schwert, das „Eiſen wie Tuch zer- 
ſchnitt“, war aber von den Zwergen Dulinn und 
Doalinn mit dem Fluch dreier Untaten belegt. 
Aus der Hand ſiegreicher, gottentſtammter Helden 
kommt es in Agantyrs Beſitz, der mit feinen 11 Ber- 
ſerkerbrüdern auf Samſey im Kampf gegen 
Hjalmar und Odd fällt. Er wird mit ſeinem 
Schwert in einem großen Erdhügel beigeſetzt. 
Aber feine Tochter Hervör, eine Schildmaid, for- 
dert durch Zaubergeſang das Fluchſchwert von 
dem Toten zurück. Das Eiland erbebt, und an der 
Tür des flammenden Hügels erſcheint der Tote: 

„Wenig weißt du, Wahnſinn ſprichſt du! 

Der Tyrfing, Tochter, vertilgen ſoll, 

glaub meinem Wort, dein ganzes Geſchlecht.“ 


Das Nachtgemälde dieſer Grabbeſchwörung im 
Hervörlied ijt eines der großartigſten Bilder nor- 
diſcher Dichtung. Uhland nennt das Lied den 
Schwertmythos. An Heidreck, Hervörs Sohn, er- 
füllt ſich der Fluch. Er mißbraucht das Schwert zu 
feigem Meuchelmord und fällt durch Knechtes 
Hand. 


Lure und Harfe 


Geſang iſt die Stimme des Liedes. Uraltes ger- 
maniſches Erbe iſt die Tonkunſt. Während der 
Bronzezeit ertönen die vollen Töne der Luren zu 
den kultiſchen Handlungen. Während und nach der 
Völkerwanderung begleiteten die Sänger ihre 
Heldenlieder mit Harfenklang. Die ſechsſaitige 
Harfe (harpe) wird zum erſtenmal von dem Fran- 
ken Venantius im 6. Jahrhundert erwähnt. Jo- 
nandes nennt dasſelbe Inſtrument cithara, Im 
Beowolſlied werden Harfenklang und Geſang bei 
den Gaſtmählern gerühmt. Man hat das Original 
einer Harfe aus einem alamanniſchen Grabe bei 
Oberflecht geborgen. Zur Zeit des Nibelungen- 
liedes iſt die Fiedel an die Stelle der Harfe ge- 
treten. 


Sänger des germaniſchen Muthos 


Im Reich der Lieder führen Könige und Helden 
das Saitenſpiel, und der Zauber ihrer Weiſen 
greift machtvoll in die Handlung ein. Horand, 
der Brautwerber für König Hettel, lockt durch die 
Macht ſeiner Lieder die Tochter des iriſchen Fürſten 
auf das Schiff und über das Meer. Wenn er ſang, 
verſtummten die Vögel im Walde; die Tiere ver- 
ließen ihre Weide; Fiſche hielten im Schwimmen 


inne; den Trauernden ſchwand das Leid; die 
Kranken wurden geſund. 

Als nach dem Atlilied Gunnar von dem gold- 
gierigen König gebunden in den Schlangenhof 
geworfen iſt, ſchlägt er mit den Zehen die Saiten 
[ο herrlich, daß die Frauen weinen, Kämpfer er- 
ſchüttert ſtehen. Das Gebälk zerſpringt, und die 
Schlangen ſchlafen ein bis auf die eine, die ihm den 
tödlichen Biß verſetzt. — In dem viel jüngeren 
Nibelungenlied glaubt man den Nachhall von 
Gunnars Harfenſchlägen zu hören. In jener letzten 
Nacht vor der Entſcheidung nimmt Volker, der 
„ein eber wilde und ein ſpilman war“, feine Fiedel 
und ſetzt ſich ans Tor. Seine mutvollen Weiſen 
laſſen das Haus erbeben, ſo daß die Kämpfer 
neuen Mut faſſen, und dann klingen ſie wieder ſo 
ſüß, daß gleich den Schlangen die nagenden Sorgen 
der Eingeſchloſſenen einſchlafen. — König Rother 
hat ſeinen nach Konſtantinopel geſandten Boten 
drei Harfenklänge als Zeichen der Hilfe in höchſter 
Not mitgegeben. Königstreue waltet auch im 
Saitenſpiel. Als die Boten nach qualvoller Kerker 
haft die drei Leiche hinter dem Vorhang hören, wiſſen 
ſie, daß ihr König nahe iſt und die Not ein Ende 
hat. — Starkad, der rieſenhafte Kämpfer und 
Sänger der Bravallaſchlacht, rühmt in feinen Ge- 
ſängen die Freigebigkeit der Fürſten als beſte 
Bürgſchaft für ein kampffreudiges Gefolge. In 
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dem verweichlichten jungen König Ingiald aber 
wecken ſeine Lieder den alten Heldenſinn. 

So ruhte nach dem Glauben unſerer germani- 
ſchen Ahnen in der Muſik eine unwiderſtehliche 
Zauberkraft über die Natur und das menſchliche 
Gemüt. Sie konnte nur göttlichen Urfprungs fein. 
Odin ſelbſt hat den Dichtertrunt aus dem Brunnen 
Odrörir geſchöpft und gibt den Dichtern die Ge- 
ſänge. Sein Sohn Bragi wird Oberſter der Stal- 
den genannt. Als ſpäter die Göttergeſtalten ver— 
blaßten, blieb doch der Glaube an die Zauber macht 
der Lieder. In vielen alten nordiſchen Balladen 
des ſpäten Mittelalters erklingt die Wunderharfe. 
Als Ritter Tynne die Tochter des Zwerges Ulfa 
auf der Jagd trifft, erliegt er den Zauberklängen 
ihrer Harfe. 

„Sie ſchlug die Goldharfe den erſten Schlag, 

der mochte ſo lieblich klingen. 

Die wilden Tier in Feld und Wald 

vergeſſen, wohin ſie woll'n ſpringen. 

Sie ſchlug die Goldharfe den zweiten Schlag, 

der mochte ſo lieblich klingen; 

der Grünfalk, der auf dem Zweige ſaß, 

er breitet aus ſeine Schwingen. 

Sie ſchlug die Goldharfe den dritten Schlag, 

der mochte ſo lieblich klingen. 

Der kleine Fiſch, der ſchwamm in der Flut, 

vergißt, wohin er will ſchwimmen.“ 


Frau und Mutter, Lebensquell des Volkes 


Die vorgeſchichtliche Abteilung der großen Wanderausftellung der NSDAP. 


Der diesjährige Reichsparteitag ſollte den 
Namen „Parteitag des Friedens“ tragen. 

ie in den letzten Fahren war auch diesmal 
neben den Großkundgebungen und Einzel- 
tagungen eine Parteitagsausſtellung in der Noris- 
Halle geplant, deren Leitgedanke: „Frau und 
Mutter, Lebensquell des Volkes“ in engſter Be- 
ziehung zu den übrigen Veranſtaltungen des 
Parteitages ſtand und deren Schirmherrſchaft 
der Stellvertreter des Führers Rudolf Heß 
übernommen hatte. Seit Monaten waren die 
Vorbereitungen für dieſe Ausſtellung im Gange, 
deren Planung die Sienſtſtelle des Reichsleiters 
Roſenberg und deren techniſche Durchführung 
die Ausſtellungsabteilung des Amtes Schrift- 
tumspflege in Zuſammenarbeit mit der Reichs- 
frauenführung, der Oeutſchen Arbeitsfront und 
dem Raffenpolitifchen Amt der NSDAP., be- 
ſorgte. Die außenpolitiſche Entwicklung hat 
ſchließlich die Abſage des Reichsparteitages 1939 
notwendig gemacht, die Ausſtellung „Frau und 
Mutter“ war jedoch in den Vorbereitungs- 


arbeiten ſoweit gediehen, daß ſie nur noch eröffnet 
zu werden brauchte. 

Da nach Kriegsausbruch mit der Verwendung 
der Ausftellung in Nürnberg in abſehbarer Zeit 
nicht mehr zu rechnen war, wurde ſie mit geringen 
Veränderungen im Berliner Kaifer-Friedrich- 
Muſeum aufgebaut und im Rahmen der 6. Reichs- 
arbeitstagung des Amtes Schrifttumspflege am 
15. Dezember durch ihren Schirmherrn Reichs- 
miniſter Rudolf Heß eröffnet. Vor einer ftatt- 
lichen Zahl von geladenen Gäſten des diplo- 
matiſchen Korps, der Partei, der Wehrmacht und 
des Staates jprachen bei der Eröffnungsfeier 
der Reichsorganijationsleiter Or. Ley, die Reichs- 
frauenführerin Frau Scholtz-Klink, während 
Reichsamtsleiter Hagemeyer eine Rede des am 
Erſcheinen verhinderten Reichsleiters Roſenberg 
verlaß. Nach der Eröffnung wurde die Aus— 
ſtellung durch 4 Wochen in Berlin gezeigt, wobei 
ſie einen Rekordbeſuch aufzuweiſen hatte und jetzt 
wandert ſie von hier durch verſchiedene große 
Städte des Reiches. 


S 


So wechſelvoll das Schickſal der Ausſtellung 
auch war, die Aufgabe, die ihr Reichsleiter Rofen- 
berg geſtellt hatte, blieb die gleiche. Sie ſollte 
„von der Entwicklung der deutſchen Frau in der 
deutſchen Geſchichte bildhaft berichten, das Be— 
wußtſein ihrer großen Opfer und ihrer bildenden 
Kraft erwecken, um dann die ſchöpferiſche Arbeit 
in der Gegenwart vorzuführen“. 


Als das Reichsamt für Vorgeſchichte der 
NSSaAP. die Aufgabe erhielt, die Planung 
und Vorbereitung des techniſchen Aufbaus der 
vor- und frühgeſchichtlichen Abteilung Durch- 
zuführen, war ſofort klar, daß hier eine beſonders 
lohnende Aufgabe vorlag. Die Rolle der Frau 
in der Vorzeit iſt zwar bisher noch nicht zufammen- 
faſſend dargeſtellt worden, aber das vorgeſchicht— 
liche Material enthielt zahlreiche wertvolle Bei- 
träge und Hinweiſe zu dieſem Fragenkreis. Frei- 
lich mußte dabei in erſter Linie Rüdficht darauf 
genommen werden, was davon in einem Rahmen 
ausſtellungsfähig war, der ſich an breiteſte Schichten 
unſeres Volkes wandte. Bei der urſprünglich 
geplanten Auſſtellung in der Nürnberger Noris- 
halle ſtanden für die vorgeſchichtliche Abteilung 
zwei größere Räume zur Verfügung, die natur- 
gemäß zu einer ſtarken Stoffbeſchränkung und 
Vereinfachung drängten. Als Ausſtellungsmittel 
ſollten, dem Rahmen des Geſamtaufbaues ent- 
ſprechend, vorwiegend Bilder, Bildfriefe, Text- 


tafeln, Karten und verhältnismäßig wenig Gegen- 
ſtände Verwendung finden. 


In dem vom Reichsamt für Vorgeſchichte unter 
der Gejamtleitung von Reichsamtsleiter Profeſſor 
Reinerth bearbeiteten Entwurf, der mit 
einigen Einſchränkungen unter der Bearbeitung 
Or. R. Ströbels und des Verfaſſers auch zur 
Ausführung kam, wurden etwa folgende Leit— 
gedanken herausgeſtellt und ausſtellungsmäßig 
geſtaltet. Entſprechend der Aufgabenſtellung 
durch Neichsleiter Roſenberg galt es einmal, 
die beſonderen geſchichtlichen, einmaligen Lei- 
ſtungen der Frau in der Vorzeit herauszuheben, 
andererſeits die gleichbleibende Stellung der 
Frau durch die Jahrtauſende beſonders im 
nordiſchen Kulturgebiet zu zeigen. Nach Mög- 
lichkeit wurde dabei die zeitliche Aufeinander- 
folge nicht durchbrochen. 

Die Stellung und Leiſtung der Frau in der 
Urzeit zu zeigen, war eine der ſchwierigſten 
Aufgaben. Zwar können wir mit Sicherheit 
erſchließen, daß die Frau ſchon damals als Ge- 
fährtin und Lebenskameradin des Mannes im 
Kampf ums Daſein und vor allem durch das 
Wunder der Geburt eine Sonderſtellung ein- 
nahm, und daß der Zuſammenhalt der Sippe 
damals faſt noch ganz auf der Gemeinſamkeit 
derſelben Mutter beruhte, aber eine bildliche und 
gegenſtändliche Darjtellung dieſer Grunderfennt- 
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Im Vordergrunde der Stein von Gölitsch 
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niffe iſt gegenwärtig faft unmöglich. So mußte 
man ſich darauf beſchränken, die Verhältniſſe 
der Urzeit nur durch eine Texttafel zu vermitteln. 

Auch eine der gewaltigſten Kulturleiſtungen 
der Frau im nordiſchen Lebenskreis, ihre Mit- 
wirkung bei dem grundlegenden Wechſel der 
Wirtſchaftsform von der Sammler- und Jäger- 
ſtufe zum ſeßhaften Bauerntum konnte nur an- 
gedeutet werden. Ein Einzelbild ſollte hier die 

rbeitsteilung zwiſchen Mann und Frau zeigen, 
wobei der Frau hauptſächlich das Sammeln der 
pflanzlichen Nahrung und die Beſchaffung der 
Vorräte für Winter und Notzeiten zukam, während 
der Mann Kraft und Mut für die Jagd einſetzte. 
Im Verlauf der Mittleren Steinzeit, zwiſchen 
8000 und 4000 v. d. Btr, wurde dann im nor- 
diſchen Lebenskreis jener gewaltige Umſchwung 
herbeigeführt, der zum ſeßhaften Bauerntum 
führte. Die ſchöpferiſche Mitwirkung der Frau 
erſtreckt ſich hierbei beſonders darauf, daß ſie aus 
den wildwachfenden Pflanzen, deren Früchte ſie 
ſammelte, die erſten Kulturpflanzen ſchuf und ſo 
den Grundſtein zur Garten- und Felderbewirt- 
ſchaftung des bäuerlichen Betriebes legte. 

Eine andere gewaltige Erfindung dieſer Zeit 
war die Töpferei, d. h. die Herſtellung von Ge- 
fäßen aus Ton, die in offenem Feuer gebrannt 
wurden. An der Entwicklung dieſer Er findung 
war wiederum die Frau weſentlich beteiligt, da 


die Totenstätte der Königin Osa, um 850 u. Ztr. Originalgetreues Modell der Modell- 


Großgermanische Zeit 


in ihren Händen die Herſtellung der Tonge- 
fäße lag. 

Erſt die folgende Jüngere Steinzeit (Indo- 
germanenzeit, 4000 — 2000 v. d. Ztr.) bot die 
Möglichkeit, das Wirken der Frau in breiterem 
Amfange zu zeigen. Ein vierteiliger Bildfries 
ſtellte die Frau bei der Ausübung ihrer Wirt- 
ſchaftstätigkeit dar, und zwar beim Gartenbau, 
beim Töpfern, bei der Arbeit in der Küche und 
beim Spinnen und Weben. Eine große Anzahl 
von ausgewählten Fundſtücken und Nachbildungen 
unterſtützte den Eindruck der Bilder, ſo z. B. 
Tongefäße der Großſteingrabkultur, Hacken und 
andere Feldgeräte, Spinn- und Webgeräte. Auch 
Schmuckgegenſtände, darunter Berniteintetten, 
Nachbildungen von der ſtaatlichen Bernftein- 
manufaktur Königsberg wurden gezeigt. Als 
größeres Schauſtück war die Nachbildung einer 
Wandplatte der Steinkiſte von Göhlitzſch von der 
Landesanſtalt für Volkheitskunde in Halle a. d. S. 
aufgeſtellt, zu der das Hamburger Vorgeſchichts- 
mufeum einen nach den Ritzungen der Steinkiſte 
nachgewebten Wandbehang beigeſteuert hatte. 
Das Antlitz der Frau in der Indogermanenzeit 
verkörperten drei Plaſtiken einer Germanin und 
einer Römerin des 1. und 2. Jahrhunderts und 
einer griechiſchen Frau aus der 1. Hälfte des 
5. Jahrhunderts v. d. Ztr. In zwei Vitrinen 
waren ausgewählte Prachtſtücke von Bronze- 
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und Goldſchmuck der Urgermanifchen Zeit 
ausgeſtellt. Drei Karten ergänzten diefe Ab- 
teilung ſinngemäß, nämlich eine Karte der Ber- 
breitung des nordiſch-indogermaniſchen Sippen- 
rechtes im Gegenſatz zum ſüdlichen, fremden 
Mutterrecht, eine Karte der Gndogermanen- 
wanderungen und eine Karte der Urgermanen 
und ihrer Nachbarvölker. 

In der großger maniſchen Zeit blieben die 
gewaltigen Amwälzungen, die durch die Wande- 
rungen und den Zuſammenprall mit der antiken 
Ziviliſation am Schwarzen Meer, am Rhein 
und an der Donau herbeigeführt worden, nicht 
ohne Rückwirkungen auf die germaniſche Frau. 
Die immer ſtärker einſetzende ſchriftliche Über- 
lieferung wirft Licht auf die geiſtige Seite der 
germaniſchen Kultur und läßt zugleich immer 
deutlicher die Züge der Einzelperſönlichkeit er- 
kennen. Der teufliſche Plan, Armin durch die 
Gefangennahme Thusneldas beſonders ſchwer 
zu treffen, zeigt, wie ſtark auch der Feind die 
eheliche Bindung bei den Germanen einſchätzte. 
Die Rechtſtellung der Frau ijt uns durch zahlreiche 
Geſetze bekannt. Die Größe der germanifchen 
Frauengeſtalten, gewaltig in ihrer Liebe und 
ihrem Haß, laffen uns die Sagen, die Über- 
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Auf dem Vorderdeck Stühle, 


lieferungen der Edda und der Sagas erſchließen, 
neben denen auch die Seherinnen und Be- 
raterinnen, deren Urteil oft das Schickſal eines 
ganzen Stammes beſtimmen konnte, nicht ver- 
geſſen werden dürfen. 

Dieſe Fülle des Stoffes konnte nur durch ein 
paar ausgewählte Beiſpiele angedeutet werden. 
Für den vierteiligen Bildfries wurde als Gejamt- 
thema der Lebensweg der germanifchen Frau, 
nämlich Geburt, Mädchenerziehung, Hochzeitszug 
und die Herrin im Hofe gewählt, während als Ab- 
ſchluß dieſer Reihe ein Großgemälde „Tod“ ſtand, 
das die Beſtattung der Königin Ofa (um 
850) zeigte. Im Mittelpunkt dieſes Raumes 
ſtand das in der Größe 1:10 erſtmalig von der 
Modellwerkſtatt des Reichsbundes für Deutſche 
Vorgeſchichte unter der Leitung von Chr. Murr 
nachgebaute Modell des Oſebergſchiffes mit 
ſämtlichen Holzgegenſtänden ſeines Inhalts. In 
den Vitrinen waren wieder Zeugniſſe edlen 
Frauenſchmuckes, u. a. altthüringiſche Funde 
von Haßleben (Muſ. Weimar), altſchwäbiſche 
Funde und der Goldſchmuck von Hiddenſee 
(Nachbildung Muf. Stralſund) ausgeſtellt. Der 
germanifche Bauernhof war durch ein Modell 
des Hauſes von Vehlow vertreten. Eine Relief- 


Betten, Schlitten und Wagen; auf dem Hinterde& Truhe und Fässer 


darſtellung von der Warkusſäule (Landesmuſ. 
Hannover) zeigte eine Germanin mit Kind und 
der Runenjtein der Königin Aſtrid von Haithabu 
(Abguß Muſ. Kiel) war als Zeugnis der Mutter- 
liebe für ihren Sohn gewählt worden. Weitere 
Einzelbilder wieſen auf die beſonderen Beit- 
verhältniſſe hin, ſo ein germaniſcher Bauerntreck, 
eine Szene mit kämpfenden Frauen auf der 
Wagenburg und ein Bild germaniſche Frau und 
chriſtliche Miſſion. Eine Zuſammenſtellung ger- 
maniſcher Mädchennamen, die Darſtellung der 
Schöpfungsgeſchichte nach der Edda und die Ab- 
ſchrift einer Seite aus dem Nibelungenlied 
zeigten die Verwendung der ſchriftlichen Quellen 


für das geſamte Thema; zwei Karten, die Ger- 
manenreiche um 250 und in der Zeit Theoderichs 
des Großen, vervollſtändigten das Bild. 

Wenn im Rahmen dieſer Parteiausſtellung 
die vorgeſchichtliche Abteilung auch nur einen 
verhältnismäßig kleinen Raum einnehmen fonnte, 
jo darf doch feſtgeſtellt werden, daß ſie nicht nur 
durch die Vervollſtändigung der geſchichtlichen 
Leiſtung der Frau in der germaniſchen und vor- 
germaniſchen Zeit von Bedeutung war, ſondern 
auch durch die gut abgewogene Verteilung von 
Bildern, Karten und Gegenſtänden einen be⸗ 
ſonders lebendigen Eindruck vermitteln konnte. 

Werner Hülle 


Nachrichten 


Vortrüge im Reichsbund 
. neuergebniſſe der Ausgrabungen auf der Werla-Burg 


In Fortſetzung der Winterveranſtaltungen des Reichs“ 
bundes für Deutfche Vorgeſchichte, Gruppe Berlin, ſprach am 
17. Januar in der Aniverſität der Landesleiter des Reichs- 
bundes im Sudetengau Or. $. Schroller, über die Neu- 
ergebniſſe feiner Ausgrabungen 1939 auf der Werlaburg. Be- 
kanntlich hatte Or. Schroller 1937 die Leitung der Aus- 
grabungen übernommen, in mehrjähriger Forſchung und in 
Zusammenarbeit mit der Fliegerbildſchule Hildesheim fo 
wichtige Ergebniſſe erzielen können, daß er auf der Reichs- 


tagung für Vorgeſchichte in Hannover 1958 vom Bundes- 
führer, Reichsamtsleiter Profeſſor H. Reinerth, mit dem 
Guſtaf Koſſinnapreis ausgezeichnet wurde. 


Bei der Weiterführung der Ausgrabungen im Vorjahre 
gelang es Scholler, wie er in ſeinem Vortrag ausführte, eine 
regelrechte Heißluftanlage auf der Burg feſtzuſtellen. 
Sie iſt die bisher älteſte deutſche Anlage dieſer Art und geht 
nach dem Ausweis der Beifunde zweifellos bis in die Zeit 
Heinrich I. zurück. Von einer zentralen Feuerungsſtelle aus 
wurde die Heißluft durch verſchiedene Züge unter Anwendung 
von Lochſteinen in die zu heizenden Räume geleitet. 
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Die Feſtungsanlage, die ſpäter erſchloſſen wurde, zeigt 
rein ſächſiſche Baugedanken. Sie wurde ſeinerzeit als Sperr- 
feſte gegen die Ungarn errichtet und darf als ſolche geradezu 
als die Wiege des erſten Seutſchen Reiches bezeichnet werden. 


5. Schweödiſche Bootsgräber von Dalsgärde 


Der folgende Vortragsabend in der Berliner Univerſität 
ſtand im Zeichen der ſchwediſchen Vorwikingkultur. Auf 
Einladung des Reichsbundes für Deutjche Vorgeſchichte und 
in Erwiderung der vor 2 Jahren vom Bundesführer, Reichs- 
amtsleiter Profeſſor Reinerth, durch Schweden unter- 
nommenen Vortragsreiſe ſprach am 51. Januar der bekannte 
ſchwediſche Vorgeſchichtsforſcher Profeſſor Sune Lind qu ift 
von der Aniverſität Uppfala über die Ausgrabungen in 
Valsg ärde. Durch die Entdeckung bieles reichen Boots- 
gräberfeldes nördlich der drei Königshügel und des Tempels 
von Alt-Uppjala hat fic) Lindqvift um die Erforſchung dieſes 
reichſten Abſchnittes der ſkandinaviſchen Vorgeſchichte, der 
bisher hauptſächlich durch die Funde von Wendel und Altuna 
bekannt war, beſonders verdient gemacht. 

Jahrhunderte hindurch bis in die Wikingzeit hinein, war 
das Bootsgräberfeld von Valsgärde belegt worden. 
Beſonders aufſchlußreich ſind die vier älteſten Beſtattungen. 
Sie gehören dem 7. und 8. Jahrhundert an und bergen die 
Häupter einer der wenigen altſchwediſchen Bauerngeſchlechter. 
Unter den ungemein reichen Beigaben fallen beſonders die 
prachtvollen Waffenausrüſtungen, ganze Küchenausſtattungen 
und die Mitgabe zum Teil mehrerer Pferde, Hunde u. a. 
Haustiere auf. Die Boote ſelbſt ließen fich nur durch forg- 
fältiges Herauspräparieren und Vermeſſen aus der Lage 
der Nägel und Nieten in ihrer urſprünglichen Konſtruktion 
feſtſtellen. 


3. Germaniſche Glasmacherkunſt der Völkerwanderungszeit 


Am 20. März 1940 ſprach im Rahmen des Reichsbundes 
Kunſtſchriftſteller Ludwig F. Fuchs, München, über „Ger- 
maniſche Glaskunſt der Völkerwanderungszeit“. Er zeigte die 
Ergebniſſe feiner auf Veranlaſſung des Bundesführers, Prof. 
Dr. H. Reinerth, unternommenen Forſchungen. 

Die Glasmacherkunſt iſt das jüngſte Handwerk, das auf 
deutſchem Boden entſtand. Schon in der zweiten Hälfte des 
3. Jahrhunderts ift das Einwirken des germaniſchen Formen- 
willens aus der Glaskunſt der rheiniſchen Hütten zu bemerken. 
Im 3. und 4. Jahrhundert kommt er zur Alleinherrſchaft. Da- 
mit war die Glaskunſt zu einer germaniſchen Volkskunſt 
geworden. Stand in der provinzialrömiſchen Erzeugung die 
Technik im Mittelpunkt, ſo tritt nun eine unendliche Freude 
am Geſtalten hinzu. Seelenloſe, unter römiſchem Einfluß 
ſtehende Fabrikware mußte Formen weichen, die Schönheit 
und Lebendigkeit verraten. So erreichte die Glaskunſt in der 
Völkerwanderungszeit eine Höhe, wie nie mehr auf deutſchem 
Boden. Da ſind die Sturz- oder Spitzbecher mit reicher 
Fadenzier zu nennen, auch andere Becher, deren Füße im 
materialgerechten Verfahren durch Stauchen hergeſtellt 
wurden. Die Seiten find durch Spitzkehren oder Rund- 
ſchlingen belebt. Dann kommen die Becher in Glockenform, 
die zahlreichen Schalen und endlich die Gläſer als Humpen. Be- 
ſonders aber müſſen die gläfernen Trinthörner erwähnt werden. 

Das formvollendetſte Werk germaniſcher Glaskunſt ift der 
Rüſſelbecher. Wohl aus dem fränkiſchen Knopfbecher 
hervorgegangen, entquellen ſeiner Wandung 1 oder 2 Reihen 
von mehr oder weniger aufgeblähten Rüffeln. Beherrſchung 
des Materials, Sicherheit im Geſtalten und reiche Phantaſie 
ſind die Grundlage dieſer Schöpfung. Aber nicht allein durch 
die vollendeten Formen wirken die germaniſchen Glasgefäße, 
ſondern auch durch eine reiche Farbenpracht. Olivgrün, 
Blau, Gelb in allen Nuancen treten auf, dazu Zickzackfaden, 
Wirbelſterne und fogar Einlagen in Email. Mit der Ent- 
ſtehung der Klöſter im Mittelalter ging es mit dem Glas- 
handwerk bergab. 
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Vortragsreiſe von Profeſſor Lindgvift im Rahmen des Reihs- 
bundes 

Im Anſchluß an den Berliner Vortrag führte die vom 
Reichsbund veranftaltete Reife den ſchwediſchen Forſcher 
nach Halle a. d. S., Bremen und Hamburg, wo feine Vor- 
träge auf das gleiche rege Intereſſe ſtießen und lebhaften 
Beifall auslöſten. Konnte in Berlin Bundesführer Profeſſor 
H. Reinerth den verdienten Forſcher begrüßen, fo empfingen 
ihn in Halle a. d. S. Landesleiter Profeſſor Schulz, in 
Bremen Archivleiter Studienrat Walburg und in Hamburg 
Landesleiter Profeſſor W. Matthes. Während Profeſſor 
Lindgqvift in Bremen nochmals über feine Valsgärder Aus- 
grabungen Bericht erſtattete, ſprach er in den beiden anderen 
Städten über die Bildſteine auf Gotland, die wohl her— 
vorragendſten Zeugniſſe der darſtellenden Kunſt in Standi- 
navien während der vorgeſchichtlichen Zeit. 

Der Redner ſchilderte die Entwicklung der gotländifchen 
Bildwerke, die vom 5. bis zum 11. Jahrhundert reichen und 
manche, beſonders in der Ornamentik ſüdliche Einflüſſe auf- 
mellen, in ihren bildhaften Darftellungen aber, namentlich 
dem häufig wiederkehrenden Reiter, die nordiſche Sagen- 
welt und in ihren Schiffen das Handelsleben der ſeefahrenden 
Germanen zur Wikingerzeit widerſpiegeln. Drei Entwick- 
lungsſtufen laſſen ſich herauserkennen. Der bedeutendſten 
gehören die größten und reichſtverzierten Steine an, deren 
Motive uns in ähnlicher Ausprägung u. a. auch in merp- 
wingiſchen und karolingiſchen Miniaturen begegnen, dgl. 
auf Grabſteinen dieſer Zeit in Trier. Wieder andere zeigen 
Beziehungen nach Spanien. Auf Steinen der letzten Stufe 
des 11. Jahrhunderts fanden dann ſchon chriſtliche Sinnbilder 
und Inſchriften Eingang. 


Völkiſche Vorgeſchichtsforſchung in Thüringen 


Im Rahmen der von der Anſtalt für geſchichtliche Landes- 
kunde veranſtalteten Vortragsreihe über „Thüringen, Land 
und Volk“ ſprach am 30. Januar der Direktor der Anſtalt für 
Vor- und Frühgeſchichte, der Landesleiter im Reichsbund 
für Seutſche Vorgeſchichte, Profeſſor Sr. G. Neumann. 
Oer Redner betonte einleitend, daß er eine neue Gliederung 
der Thüringer Vorgeſchichte nach völkiſchen Gefichts- 
punkten treffen wolle. Sie verzichtet auf die Schilderung 
eines einfachen Nacheinander im Völkerleben, da viele Er- 
eigniſſe ſich überſchnitten. Anſchließend ging Profeſſor Neu- 
mann dann auf die einzelnen Epochen der Thüringer Yor- 
geſchichte ein. Auf die Zeit des Armenſchen und des nach 
oder neben ihm auftretenden eigentlichen Ahnherrn von 
uns folgte in der Gungiteingeit die vielgeſtaltige Periode 
zunächſt der nicht indogermaniſchen Bandkeramiker. Ihnen 
machen die ſog. Schnurkeramiker, die als indogermaniſches 
Arvolk anzuſehen find, den Raum ſtreitig, aus denen durch 
Vermiſchung mit den Vorbewohnern die Illyrer hervorgehen. 
Abgelöſt werden dieſe wiederum durch die Kelten. Nach 
wechſelnden Kämpfen weichen dieſe endlich den Germanen. 
Nur als ein völkiſches Zwiſchenſpiel fei dann feit dem 7. Jahr- 
hundert der Einbruch der Slawen zu werten, der durch die 
Wiedergewinnung des deutſchen Oſtens im frühen Mittel- 
alter wieder wettgemacht wurde. 


Germaniſches Kunſthandwerk. Vortrag im Ortsring Magdeburg 


Der Ortsring Magdeburg des Reichsbundes für Deutfche 
Vorgeſchichte veranſtaltete in der letzten JFanuar-Woche einen 
Vortragsabend über „Germaniſches Kunſthandwerk in der 
Völkerwanderungszeit“. An Hand zahlreicher Lichtbilder 
zeigte Or. Ziegel-Halle a. d. S., den hohen Stand des 
heimiſchen Kunſthandwerkes. Seit der Jüngeren Steinzeit 
mit ihren Prunkbeilen über die Urgermanifche Zeit mit ge- 
punzten Bronzegefäßen und getriebenen Goldarbeiten bis 
hin in die Zeit der Völkerwanderungen und Reichsgründungen 
der Germanen beſtand im nordiſch-germaniſchen Raum eine 


bodenſtändige Kunſt, die Erzeugniſſe hervorbrachte, die noch 
heute unſere volle Anerkennung und Bewunderung verdienen. 


Vorgeſchichts⸗Schulung Ser Schweſternſchaft 

In der Zeit vom 19. und 20. Januar fand in der neu— 
eröffneten Reichsſchule der freien Schweſtern und Pflege- 
rinnen in Hamm i. W. vom Reichsamt für Vorgeſchichte 
der NSDAP. ein Schulungskurs ſtatt. Es ſprachen Or. Nickel 
über „Die Bedeutung der Vorgeſchichte für die national- 
ſozialiſtiſche Weltanſchauung“ und über „Die Indogermanen“, 
Dr. Merſchberger über „Die Kultur der Urgermanen“ und 
„Die politiſche Leiſtung der Großgermanen“. Im Anſchluß 
an die einzelnen Vorträge fanden längere Ausſprachen ſtatt. 


Sudetenmedaille für Landesleiter Dr. Schroller 


Der Führer und Reichskanzler hat den Landespfleger der 
Bodenaltertümer im Sudetengau und Landesleiter des 
Reichsbundes, Dr. Hermann Schroller, für geleiftete Auf- 
bauarbeit die Sudetenmedaille verliehen. 


Robert Beltz feierte fein Dr.⸗Jubiläum 


Der verdiente Vorgeſchichtsforſcher feiner medlenburgifchen 
Heimat, Profeſſor Robert Beltz, Ehrendoktor der Aniverſität 
Roftod, Inhaber der Goethemedaille für Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft und Träger des Ehrenringes des Reichsbundes, beging 
in den letzten Januartagen die feltene Feier des 60 jährigen 
Ooktorjubiläums. Das Medlenburgifche Staatsminiſterium 
beſchloß in Anbetracht ſeiner Verdienſte die Aufſtellung 
ſeiner Büſte in Schwerin. 


Germaniſche Moorleiche im Pruſſia-Wufeum 


Das Landesamt für Vorgeſchichte in Königsberg hat im 
Pruſſiamuſeum einen intereſſanten vorgeſchichtlichen Fund 
ausgeſtellt. Es handelt fih um die rund 2½ Jahrtauſende 
alte Leiche einer jungen Frau, die aus dem Moor von Dröb- 
nitz, Kr. Oſterode, geborgen wurde. Der Erhaltungszuſtand 
ift ganz überraſchend gut. Wir können noch die ſchöngeformten 
Fingernägel und Hände erkennen, ſowie das ehemals blonde, 
vom Moor inzwiſchen rötlich braun verfärbte Haar. Ebenfalls 
erhalten blieb ein Schulterumhang aus Schaffell, der in 
ſauberen Stichen genäht und mit Kettenſtich umſäumt iſt. 
Auffällig berührt die eigenartig abwehrende Haltung der 
Hände und das zur Seite gewandte Geſicht, die an einen ge- 
waltſamen Tod der jungen Frau, vielleicht nach Art des ger- 
maniſchen Strafgerichts über eine Ehebrecherin, an das be- 
annte Verſenken ins Moor, denken läßt. 


Gletſchereis konſerviert ganzen Pferdeftall 


Im Maſſiv des Altaigebirges wurde durch eine wiſſen- 
ſchaftliche Expedition der Moskauer Aniverſität unter 
einer dichten Eisſchicht ein hölzerner Stall mit 10 Pferden 
entdeckt, deſſen Alter auf mehrere tauſend Fahre geſchätzt 
wird. Die Pferde ſind nicht etwa als Skelette, ſondern im 
vollkommenen Zuſtand erhalten geblieben. Sie waren mit 
Bronzeringen und langen Riemen, die ihnen reichliche Be- 
wegungsfreiheit ließen, an den Futterkrippen feſtgebunden. 
In den verſchiedenſten Stellungen wurden ſie aufgefunden, 
einige am Boden ruhend, andere wieder ſtehend, zum Teil 
mit geſpitzten Ohren. Bermutlich wurden ſie das Opfer 
einer ungeahnt raſch hereinbrechenden Naturkataſtrophe, die 


ihnen nicht einmal Zeit ließ, unruhig zu werden. Geplant 
ſind an dieſer Fundſtelle weitere Ausgrabungen, die auch 
Aufſchlüſſe über die hier vermuteten Menſchen bringen ſollen. 


Neue Gepidenfunde aus Ungarn 


Aufſchlußreiche wiſſenſchaftliche Funde gelangen dem 
Direktor des Muſeums von Szegedin bei der Aufdeckung 
eines Gepiden-Friedhofes aus der Mitte des 5. Jahr- 
hunderts, alfo der Zeit der Hunnenherrſchaft König Atilas. 
In der Nähe von Szentes an der Theiß konnten 84 Gräber 
mit guterhaltenen Skeletten und Beigaben freigelegt werden. 
Darunter fiel beſonders die ungemein reiche Beſtattung 
einer Fürſtin auf. 


Frühmittelalterliches Dorf bei Röpenick 


Bei Baggerarbeiten der Reichsbahn wurde kürzlich nahe 
Köpenick ein großes frühmittelalterliches Dorf mit zahlreichen 
Hausgrundriſſen entdeckt. Davon konnten durch das Märtifche 
Muſeum bisher 6 unterſucht werden. Im ganzen handelt 
es fich um ein über 400 m langgezogenes ſchmales Haufen- 
dorf mit Blockbauten von rund 4:2 m Ausmaß. Die 
Fußböden waren zum Zeil in den Erdboden eingetieft. Nur 
in 2 Fällen konnten Herdſtellen ermittelt werden. Sie be- 
ſtanden aus einer dicken rotgebrannten Lehmſchicht bzw. aus 
einer in einen Holzkaſten eingebauten Steinpadung. Unter 
den zahlreichen Kleinfunden überwogen verzierte Scherben 
des Gebrauchsgeſchirres. Auch 2 Knochenpfriemen, 2 Spinn- 
wirtel und ein fog. Schlittenknochen wurden entdeckt. Reſte 
von Fiſchgräten und Haustierknochen bezeugen Fiſchfang 
und Viehzucht als Ernährungsgrundlage der Bewohner. 


Ausgrabungen im Gau Schwaben 


In Kempten im Allgäu, im Gebiet der römiſchen Stadt 
Cambodunum, brachte die Fortſetzung der Unterſuchungen im 
Anſchluß an den Bereich des ſchönen Tempelbezirkes mit 
feinen nichtrömiſchen, ſondern keltogermaniſchen Tempelan- 
lagen wieder Wohnhausbauten der einheimiſchen, nicht- 
römiſchen Bevölkerung zutage in Holzhäuſern, deren ver- 
ſchiedene Bauperioden durch ſorgfältige Arbeit auseinander- 
geſchieden werden konnten und willkommene Einblicke in die 
gebräuchlichen Bautypen erbrachten. 

Der Straßenbau auf der Nordſeite der Burghalde in 
Kempten im Allgäu brachte einen Durchbruch durch die ſpät⸗ 
römiſche Stadtmauer und an die Mauer gelehnt ein Gebäude 
mit zwei Apſiden, das vielleicht als Kirchenraum der fpät- 
römiſchen oder frühfränkiſchen Miſſion gedeutet werden muß. 

Die Unterfuhung von Burgiſtellen an der Römerſtraße 
Augsburg — Bregenz bei Baisweil und Schlingen (Lkr. Rauf- 
beuren) ermöglichte zum erſtenmal die Feſtſtellung der 
3 (4) Holzperioden, welche der Ausführung in Stein voran- 
gehen und brachte mit der Datierung der einzelnen Perioden 
eine erhebliche Erweiterung der Einſicht in den Ablauf der 
Landnahme durch Alamannen im Raum ſüdlich der Donau. 

Die Konjervierung der Funde vom Burgwall Romatstied 
(Lkr. Kaufbeuren) bringt zu den ſehr überraſchenden Gebäude- 
grundriſſen von ganz nordiſcher Art auch im Inventar dieſer 
noch kaum erforſchten Periode des 10. 19. Jahrhunderts an 
dem Platz eine ganze Anzahl von Typen, für welche das Ver- 
gleichsmaterial noch weitgehend fehlt und höchſtens teilweiſe 
in den Ordensburgen des deutſchen Oſtens erſcheint. Eberl 


Bücher des Monats 


Guſtaf Koſſinna, Das Weichſelland ein uralter Heimat- 
boden der Germanen. Mit einem Vorwort von Reichs- 
amtsleiter Profeſſor H. Reinerth. Verlag Curt Ka- 
bitzſch, Leipzig 1940. 52 S., 14 Taf. und 6 Abb. Preis 
RM. 2,—. 

In unſerer Zeit der Wiedergewinnung alten germanijch- 
deutſchen Kultur- und Volksbodens im Oſten des Reiches 


erſcheint es beſonders notwendig und verdienſtvoll, wenn 
der Reichsbund für Oeutſche Vorgeſchichte die feit 20 Jahren 
vergriffene alte Kampfſchrift Guſtaf Koſſinnas über das 
Weichſelland in dritter, verbeſſerter Auflage herausgibt. 
In unbeſtechlicher Klarheit hat der Altmeiſter unſerer deutſchen 
Vorgeſchichte, ſelbſt ein Oſtdeutſcher, in dieſer Schrift 1919 
der Syſtemregierung, die ſpäter das Verſailler Diktat unter- 


63 


ſchrieb, und der ganzen Welt gezeigt, wie Danzig und mit 
ihm alles Land an der Weichſel von der Steinzeit an nordiſcher 
und germanifcher Lebensraum geweſen iſt. Mit Begeiſterung 
läßt uns Koſſinna in ſeinem Büchlein erleben, wie von 
1000 v. d. Ztr. an von Weſten und Norden neue Germanen 
das Weichſelland beſiedeln, die Ackerland für ihre Jung- 


mannſchaft ſuchen und eine höhere Gefittung an Weichjel- 


und Warthe begründen. Sie beſetzen nicht nur alles Land 
an der Weichſel, ſondern gehen darüber hinaus bis zum 
Schwarzen Meer und zum Balkan. Koſſinnas Ausführungen 
klingen aus in der Schilderung der gewaltigen Kulturleiſtung 
deutſcher Ritter und Bauern, die das alte Germanenland 
im Mittelalter von den Slawen wieder frei machen und dem 
Deutſchtum zurückgewinnen. 

Die Kampfſchrift Koſſinnas hat ein neues Gewand be— 
kommen und iſt mit zahlreichen guten Abbildungen und 
Karten ausgeſtattet worden. Die Schrift iſt ſo klar, anſchaulich 
und flüſſig geſchrieben, daß jeder Volksgenoſſe gern nach dem 
wohlfeilen Hefte greifen wird, um ſich darin über das älteſte 
politiſche Geſchick des Weichſellandes zu unterrichten und 
erneut zu erkennen, wie gerecht unſere Anſprüche auf jenes 
Oſtland ſind, das uns deutſche Männer vor wenigen Monaten 
zurückerobert haben. 


Hans Zeiß, Studien zu den Grabfunden aus dem Bur- 
gunderreich an der Rhöne. Sitzungsberichte der Bayer. 
Akademie der Wiſſenſchaften, Phil.-hiſt. Abt., Jahrg. 
1958, Heft 7. Verlag der Bayer. Akademie d. Wiſſenſch. 
in Kommiſſion bei der H. C. Beckſchen Berlagsbuch- 
handlung, München 1958. 120 S., 8 Taf. Preis 
NM. 8. 

Der Verfaſſer legt hier einen Fundſtoff vor, der den aus 
dem Weichſel-Oderraum nach Weſten abgewanderten Stamme 
der Burgunder zuzuſchreiben iſt. Während für die Zeit nach 
554 ein verhältnismäßig reiches Material vorliegt, kann Zeiß 
für die davorliegenden Zeiträume nur wenige Funde nach- 
weiſen. Er vermutet, daß die Burgunder, als Oſtgermanen, 
eine den Goten ähnliche Kultur gehabt haben müßten, die 
ſich aber in den Bodenfunden nur ſpärlich nachweiſen läßt. 
Demgegenüber muß betont werden, daß die Kultur der 
Burgunder im oſtdeutſchen Heimatgebiet ein ſehr klares und 
durchaus eigenſtändiges Gepräge hat. Wir werden daher 
den Anſchluß der weſtlich des Rheines erſcheinenden Bur- 
gunder an ihre Urheimat an Oder und Warthe eher finden 
können, wenn wir einen Fundſtoff ausfindig machen, der ſich 
an die burgundiſche Kultur des oſtdeutſchen Heimatlandes 
anſchließt. Es wäre daher mit dem Verfaſſer zu wünſchen, 
daß eine Bearbeitung auf breiterer Grundlage und im An— 
ſchluß an die Unterfuchungen von O. Bohnſack für dieſen 
wichtigen Stoff ſtattfinden möge. 


A. v. Auerswald, Das Nadkreuz. Verlag Meinhold u. Söhne, 
Dresden 1959. 268 S. Preis geb. RM. 3,50. 

A. v. Auerswald, die den Vorgeſchichtsfreunden und be- 
ſonders der deutſchen Jugend ſchon fo manche ſchöne Er- 
zählung aus der Vorzeit geſchenkt hat, legt uns einen neuen 
Roman vor, in dem ein Füngling, Willhart, der die Form 
des Radkreuzes erfand und, nachdem er diefe Kunſt bei einem 


hervorragenden Meifter erlernt hatte, auch erſtmalig opp, im 
Mittelpunkt des Geſchehens ſteht. In feſſelnder Art wird 
vorgeſchichtliches Wiſſen und menſchliches Erleben mitein— 
ander verwoben. In ausgezeichneter Weiſe werden uns 
die Charaktere nordiſcher Menſchen, ihre Einſtellung zum 
Leben, zur Vergangenheit, zu Schuld und Sühne lebendig 
gemacht. Willhart ift ſchuldig geworden, weil er einen be- 
ſtehenden Vertrag nicht eingehalten hat. Das erfordert 
Sühne. Am Sonnenwendtage, der zugleich fein Hochzeits- 
tag ift, an dem erſtmalig das Radkreuz auf hohem Berge im 
Donauraum errichtet war, muß er mit ſeiner jungen Frau 
und einer großen Schar anderer junger Männer und Frauen 
hinausziehen in ein fernes Land, in dem man unſchwer 
Griechenland vermutet, um dort eine neue Aufgabe zu er— 
füllen: nordiſche Kultur nach dort zu verpflanzen. Die Sühne 
ijt ehrenvoll, denn der Jüngling hatte nicht aus Leichtſinn 
gefehlt, ſondern um Erfüllung ſeines unbändigen künſtleriſchen 
Dranges willen. Der Roman wird jeden feſſeln, der ihn zur 
Hand nimmt. 


Hans Reinerth, Pfahlbauten am Bodenſee. 2. durch- 
geſehene und im Bilderteil ſtark erweiterte Auflage. 
11.—20. Tauſend. Verlag C. Kabitzſch, Leipzig 1940, 
86 S., 20 Taf. u. 34 Abb. im Text. NM. 1,80. 


Wenn ein wiſſenſchaftliches Buch in 10000 Stücken ab- 
geſetzt werden konnte, ſo ſpricht das allein ſchon für ſeinen 
Wert wie auch für die Bedeutung des behandelten Stoffes. 
Jeder Vorgeſchichtsfreund wird es daher freudig begrüßen, 
wenn Verfaſſer und Verlag ſich entſchloſſen haben, das Buch 
in 2. Auflage herauszubringen. 

Seit bald einem Jahrhundert hat die Pfahlbauforſchung 
die wiſſenſchaftliche Welt wie auch den großen Kreis der Yor- 
geſchichtsfreunde zu feſſeln gewußt. Welcher Reifende, der den 
Bodenſee beſuchte, hätte nicht die wiedererſtellten Pfahlbauten 
in Anteruhldingen, das Freilichtmuſeum des Reichsbundes, be- 
ſichtigt und beſtaunt! Alle nur möglichen Auslegungen über 
Zweck und Aufgabe der ſonderbaren Pfahldörfer der Stein— 
und Bronzezeit waren entſtanden, ehe die Forſchungen 
Reinerths ein völlig neues Licht in dieſe Frage brachten. Die 
Ergebniſſe feiner vielſeitigen Ausgrabungen und Unter- 
ſuchungen haben in dem nun in 2. Auflage vorliegenden Büch- 
lein ihren Niederſchlag gefunden. 

In dichteriſch ſchöner Sprache und doch ſtrenger Wiffen- 
ſchaftlichkeit gibt uns Reinerth Einblick in den Wandel der 
Bodenſeelandſchaft während der vorgeſchichtlichen Jahr- 
tauſende, in das Kommen und Gehen der Völker und in ihr 
überraſchend reiches Kulturſchaffen. Sehr zu begrüßen iſt die 
ſtarke Vermehrung der Abbildungen, die in ihrer Bufammen- 
ſtellung beſonders die Arbeit des Lehrers und Schulungsleiters 
unterſtützen werden. Dieſe zweite Auflage der „Pfahlbauten 
am Bodenſee“ werden alle jene beſonders begrüßen, die die 
Freilichtmuſeen deutſcher Vorzeit am Bodenſee beſuchen und 
einen bleibenden Gewinn von dieſer Beſichtigung mitnehmen 
wollen. Darüber hinaus aber wird das zweite Zehntauſend 
der „Pfahlbauten am Bodenſee“ auch denen, die nur das Buch 
leſen können, eine lebendige Vorſtellung der Pfahlbauſiedler 
und damit der nordiſch-indogermaniſchen Kultur der Stein- 
und Bronzezeit vermitteln. Dies um ſo mehr, als die geſamte 
Ausſtattung trotz des Krieges von bewährter Güte iſt. 


— — — — ¼— — — κ”... 


Germanen⸗Erbe, Heft 34, 1940 enthält Aufnahmen von: Or. Ph. M. Halm- München (S. 44—46); 

Or. W. Modrijan-Klagenfurt (S. 47—51); Lehrer K. Pfaffenberg-Vorwohlde bei Sulingen (S. 54); Reichsbund für 

Oeutſche Vorgeſchichte, Berlin (Modellwerkſtatt) (S. 56—59); Muſeum nordiſcher Altertümer der Aniverſität Uppfala (Prof. 
S. Lindgpift) (S. 36—43); Lehrer Fr. Warnecke-Lüderſen über Hannover (S. 35 u. 53) 
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Belehrende und Spannende Erzählungen aus der 
| ο, Deutfchen Vorgeſchichte en 


H. v. Auerswald 


Sonntwwill 


ift das Symbol fraulicher, germaniſcher Treue. Ein 
herrliches Buch. Farb. Buchumfchlag und Bilder von 
Jung Ilſenheim. In Leinen RM. 2.25 


au mere 


Sonnwill 


fl. v. Auerswald 


Das Radfreuz 


Ein fein ausgearbeitetes feſſelndes Bild germaniſchen 
Lebens. Farb. Buchumfchlag von Jung-Ilfenheim. In 
Leinen RM. 3.80 


Ferner erſchien: 


A. v. Auerswald 


Was müſſen wir 
von der Deulſchen Vorgeſchichte wiſſen? 


Eine grundlegende Einführungsfcrift. Kart. R . 1.20 


ere, "E 


ende Da 


Eine Reihe [pannender Erzählungen 
für die Jugend 


Lebende Vorzeit 


jedes feft mit einem mehrfarbigen Umſchlag don 
Jung-Ilſenheim je 30 Pfg. 


3: fei 115 feft 4: Heinar Schilling 
WE e ‚Helge 8 Der Wogenhengſt 


C. C. Meinhold & Sohne G. m. b. H. / Dresden 


im heimatlichen Boden gibt: 


Tehrerſchaft, flusgrabungsgeſetz 
und Denkmalſchutz 


von Dr. H. Gummel. — 2. Aufl. Broſch. RM. 0.30, 
26 bis 50 Hefte je RM. 0.28, darüber je RM. 0.25 


Gutachten der Reichsſtelle zur Förderung des deutz 
ſchen Schrifttums vom IS. 6. 34: „Dieſes kleine Heftchen ift 
nicht veraltet, ſondern völlig zeitgemäß. Durch den Aufbruch des 
deutſchen Volkes iſt der Reiz an vorgeſchichtlichen Grabungen ge— 
waltig geſtiegen. Den allermeiſten Ausgrabern iſt das Vorhanden— 
ſein des Ausgrabungsgeſetzes völlig unbekannt, auch den Lehrern auf 
dem Lande, die zweifellos berufen ſind, wichtige Rettungsarbeiten für 
die vorgeſchichtliche Forſchung vorzunehmen. — Das Schriftchen 
müßte in der Hand jedes Lehrers auf dem Lande ſein.“ 
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Das Heft [εί auch den Heimatmuſeen zur Auflage empfohlen 


Mengenbezug 
wird erleichtert durch die Preisſtaffelung 


Verlag Dr. Karl Moninger, Karlsruhe i. B. 


e 
e 


(Abb. 29 Zeit 3) 


Bilder zur deutſchen Dorgefchichte 


Wertvolle Hinweiſe zur Beachtung bei Funden | 


Guftaf Koffinna 
Das Weichſelland 


ein uralter Geimatboden der Germanen 


3., verbeſſerte Auflage. V, 52 Seiten mit 26 Abb. im Text 
und auf 14 Tafeln. 1940. Kart. RM. 2.— 


Guſtaf Koſſinna, der leidenſchaftliche Vorkämpfer unſeres 
Urvätererbes, erkannte früh die Gefahren, die dem Weichſel⸗ 
land drohten und verſuchte ſie mit der überzeugenden Kraft 
ſeines Wortes zu bekämpfen, zu bannen. Seine Schrift, 
ſchon 1919 entſtanden und jetzt gegenwartsnaher denn je, 
liegt jetzt in neuer Auflage vor. Sie trägt auf jeder Seite 
das Gepräge ſeiner kämpferiſchen Wiſſenſchaft in ihren 
hervorſtechenden Weſenszügen, der inſtinktſicheren Me— 
thodik und einwandfrei belegten Sachlichkeit. 


Curt Kabitzſch“ Verlag / Leipzig 


Hans Reinerth 
fahlbauten am Bodenſee 


25, durchgeſeh. und im Bilderteil ſtark erweiterte Auflage. 
AV, 86 Seiten mit 36 Abbildungen i. T. und 20 Tafeln. 
SET A o, Kart. RM. 1.8 
Bay ck 4040. 8°, Kart 0 
Es iſt ſchon nein glücklicher Umſtand zu nennen, daß dem beiten 
Kenner“ eder Nahlbauten am Bodenſee zugleich die Gabe einer ſo 
reichen, formusilen Sprache eigen tft. Seine Darſtellungsweiſe um- 
ährlichkeiten populärer Schriften, denn wo dort die 
Bonne berech hier die unerbittliche Forſchungstreue. 
ang dieſes Buches war die jahrelange Kleinarbeit, in der 
Prof. Reinerth mit Spaten, Schapfe und Senkkaſten jenen jahr⸗ 
tauſendalten Ueberreſten einer vergangenen Kultur ihr Geheimnis 
Stück für Stück abverlangte. Nur von ſo ſicher beherrſchter Grund⸗ 
lage aus war es möglich, ein Buch zu ſchaffen, das vorausſetzungslos 
und leicht lesbar iſt, nichtsdeſtoweniger aber im Leſer das ſtete 
Gefühl zuverläſſiger Führung wachruft. 


Curt Kabitzſch Verlag Leipzig 


welche von dem Amt für 
Dorgefchichte des Beauf- 


tragten des Führers für die gefamte geiſtige und weltanfchauliche Erziehung der NSDAP. genehmigt 
und zur Anfchaffung empfohlen wurden, erſcheinen im 


Doſtalozzi-Fröbel-Verlag, Leipzig C 1 


Die außerordentlich eindrucksvollen Bilder, welche nach Angaben von Prof. Dr. hans Reinerth und 
Prof. Dr. Walther Schulz von Kunftmaler Jung-Ilſenheim und Prof. Wilh. Peterſen in vollendeter 
Geftaltung gefchaffen wurden, find nicht nur Schulbilder, die der Forſchung entſprechend zeigen, auf 
welch hoher Rulturftufe unfere Vorfahren ſtanden, fondern auch wirkliche Kunſtblätter, die ver- 
dienen, als Wandſchmuck einen Ehrenplatz zu erhalten! Verlangen Sie koftenlos Profpekte. 


